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Für eine wahre Entwicklung
Aus Anlass des zwanzigsten Jahrestages des Erscheinens der Enzy-

klika Populorum Progressio hat Papst Johannes Paul II., mit etwas Ver-

spätung freilich, am 19. Februar 1988 seine siebte Enzyklika veröffentlicht.
Sie trägt den Titel: Sollicitudo rei socialis - Über die soziale Sorge der Kir-
che. Wie schon das Erscheinungsdatum andeutet, möchte sich die neue En-

zyklika ganz in die Linie von Populorum Progressio stellen und deren Be-

stätigung und Fortschreibung sein. Insbesondere soll angesichts der in den

vergangenen 20 Jahren feststellbaren weltgeschichtlichen und entwicklungs-
politischen Veränderungen der Begriff von Entwicklung in seiner wirt-
schaftlichen, kulturellen, ethischen und spirituellen Dimension weiterge-
führt sowie in seiner Beziehung zum weltweiten Frieden dargestellt und ver-
tieft werden.

Die Enzyklika ist aber nicht nur eine Weiterführung von Populorum
Progressio, sondern versteht sich generell als lehramtliche Äusserung in der

Linie der Ar/rcMc/ze« Soz/m/e/tre, die mit der Enzyklika Rerum Novarum
Leos XIII. 1891 ihren eigentlichen Anfang nahm. Ziel der kirchlichen So-

ziallehre aber ist es, einen Beitrag zur Lösung der drängenden sozialen Pro-
bleme zu leisten, indem «sie die Wahrheit über Christus, über sich selbst

und über den Menschen verkündet und auf eine konkrete Situation anwen-
det» (Nr. 41). Um dieses Ziel zu erreichen, hat sie die komplexen Wirklich-
keiten menschlicher Existenz in Welt und Gesellschaft im Licht des Glau-
bens und der kirchlichen Überlieferung sorgfältig zu reflektieren und zu

deuten, um daraufhin dem Christen Orientierungshilfen und Richtlinien
für das konkrete Handeln anbieten zu können. Dabei soll der Verkündi-
gungsauftrag im sozialen Bereich als Aspekt der prophetischen Dimension
der Kirche zwar durchaus Übel und Ungerechtigkeiten offenlegen, sich

aber keinesfalls in der Anklage erschöpfen (vgl. 41).
Breiten Raum widmet denn auch die neueste Sozialenzyklika, nach

einer Einleitung und einigen Ausführungen über das Neue an der Enzyklika
Populorum Progressio (Kap. 2), unter dem Titel «Das Bild der heutigen
Welt» (Kap. 3) der sorgfältigen Analyse der dramatischen Lage unserer
heutigen Welt. In weiteren Kapiteln äussert sich der Papst über den Inhalt
einer wahren und menschenwürdigen Entwicklung (Kap. 4), bezeichnet in
einer «theologischen Analyse der modernen Probleme» die Strukturen der

Sünde als Haupthindernis auf dem Weg zur Entwicklung (Kap. 5) und
erklärt die Bedeutung der Darlegung und Verbreitung der kirchlichen So-

ziallehre (Kap. 6). Schliesslich erläutert der Papst den Begriff der mensch-
heitsweiten und umfassenden Solidarität als Konkretion des Weges von
Entwicklung und Befreiung.

Die recht umfangreiche, aber leicht lesbare Enzyklika bekennt vorab
im dritten Kapitel die Missstände in unserer Welt zwar durchaus in einer für
kirchliche Dokumente recht deutlichen Sprache, doch werden diese Beob-
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achtungen für den wachen und kritischen Christen nicht neu sein. Auch der

Begriff und Inhalt einer umfassenden Entwicklung dürfte dem für die An-
liegen gerade der dritten Welt hellhörigen Christen nicht unbekannt sein.
Bemerkenswert aber, vor allem in einer Zeit, in der das Wort Sünde oft nur
noch mit einem unguten Gefühl verwendet wird, ist das Ergebnis der theo-
logischen Analyse, die als Haupthindernis auf dem Weg zur Entwicklung
offen und klar die Sünden des Einzelnen und die daraus resultierenden
Strukturen der Sünden benennt..

Ohne damit die Lektüre der Enzyklika überflüssig zu machen, sollen
im folgenden einige nennenswerte Punkte des päpstlichen Rundschreibens
eigens hervorgehoben werden.

In seiner Analyse der gegenwärtigen Situation weist der Papst mit al-
1er Deutlichkeit darauf hin, dass der Graben zwischen dem «sogenannten
entwickelten Norden und dem unterentwickelten Süden» (Nr. 14) nicht nur
fortbesteht, sondern sich sogar noch verbreitert hat, und damit die Einheit
der Welt und des Menschengeschlechtes ernsthaft gefährdet ist. Trotz aller
lobenswerten Anstrengungen hat sich die Gesamtlage seit dem Erscheinen
der Enzyklika Populorum Progressio erheblich verschlimmert. Die Art und
Weise der im Laufe der letzten zwanzig Jahre angestrebten Entwicklung er-
scheint daher als zumindest fragwürdig. Als eine der Hauptursachen dieser
fortschreitenden Unterentwicklung benennt der Papst die Aufspaltung der
Welt in zwei entgegengesetzte Blöcke, Ost und West, mit allen sich daraus
ergebenden negativen Konsequenzen wie militärische Aufrüstung und bei-
derseitige imperialistische Tendenzen. Noch strenger als die mit der Auf-
rüstung verbundene Waffenproduktion wird der sämtliche, auch ideolo-
gische Grenzen überschreitende Handel mit Waffen verurteilt.

Dieser betrüblichen Perspektive gegenüberstehend erwähnt der Papst
als positive Fakten das vielerorts wachsende Bewusstsein einer tiefen wech-
selseitigen Abhängigkeit und die damit verbundene Forderung nach weit-
weiter Solidarität, die zunehmende Sorge um den Frieden und die Umwelt
als natürliche Lebensgrundlage.

Vor dem Hintergrund dieser Beobachtungen entfaltet der Papst in
Anlehnung an Populorum Progressio den Begriff Entwicklung. Wahre
Entwicklung darf sich niemals in einer quantitativen Steigerung materieller
Güter erschöpfen, sondern muss, gerade auch im heilsgeschichtlichen Hori-
zont, dahin führen, dass alle Menschen, ihrer geschöpflichen Würde ent-
sprechend, zu leben vermögen. Da aber die Gründe für die ausbleibende
Entwicklung nicht nur wirtschaftlicher und politischer Natur sein können,
müssen auch die Ursachen moralischer Natur ermittelt werden, die «auf der
Ebene des Verhaltens der Menschen als vmm/wor///c/ze Personen wirken,
um den Fortgang der Entwicklung zu hemmen» (Nr. 35). Die Analyse dieser
Hindernisse moralischer Art mündet in eine theologische Betrachtung der
beschriebenen Probleme. Dabei kommen besonders die ausschliessliche

Profitgier und der absolute Machthunger zur Sprache. Als persönliche Sün-
den führen sie zu Strw^tnren r/er Swnc/e, die ihrerseits weitere Sünden her-
vorbringen. Dieser Umstand erschwert jene Wandlung der Mentalität, oder
in biblischer Sprache ausgedrückt, die Umkehr, die eine wahre Entwick-
lung voraussetzen würde.

Ein Weg, diese moralischen Hindernisse zu überwinden, öffnet sich

allerdings im wachsenden Bewusstsein der gegenseitigen Abhängigkeit.
Diese lässt eine weltweite Solidarität, die auf dem Prinzip beruht, dass die

Güter der Schöpfung für alle bestimmt sind, zur moralischen Verpflich-
tung, zur christlichen Tugend werden. Nur durch diese Solidarität ist Ent-
wicklung im umfassenden, qualitativen Sinne und damit weltweiter Friede

überhaupt möglich. Auf dem Weg zu diesem Ziel wären dann in einigen Be-

reichen Reformen dringend notwendig. Der Papst erwähnt dabei besonders
das internationale Handelssystem, das Weltwährungs- und Finanzsystem,

Dokumentation

Papst Johannes Paul II.
Enzyklika «Sollicitudo
rei socialis»
An die Bischöfe und Priester, an die Or-

densgemeinsehaften, an alle Söhne und
Töchter der Kirche, an alle Menschen guten
Willens

Zwanzig Jahre nach der Enzyklika «Po-
pulorum progressio»

Fere/t/Ye M/Yhrücte/-, //ehe Sö/t«e ««c/

Töchter, Grass trat/ Tpos/o/tseAe/t Segen/

I. Einleitung
1. Die soziale Sorge der Kirche mit dem

Ziel einer wahren Entwicklung des Men-
sehen und der Gesellschaft, welche die
menschliche Person in allen ihren Dirnen-
sionen achten und fördern soll, hat sich

stets in verschiedenster Weise bekundet.
Eine der bevorzugten Formen, hierzu beizu-

tragen, war in letzter Zeit das Lehramt der
römischen Päpste. Ausgehend von der En-

zyklika Rerum Novarum von Leo XIII. als

bleibendem Bezugspunkt', hat es diesen

Problemkreis immer wieder behandelt, wo-
bei es einige Male die Veröffentlichungen
der verschiedenen sozialen Dokumente mit
dem Jahresgedenken dieses ersten Doku-
mentes zusammenfallen liess.^

Dabei haben es die Päpste nicht ver-
säumt, in solchen Stellungnahmen auch

neue Aspekte der Soziallehre der Kirche zu
behandeln. So hat sich, angefangen mit
dem hervorragenden Beitrag Leos XIII.
und durch die folgenden Beiträge des Lehr-
amtes bereichert, nunmehr ein zeitgemässes

Lehrgebäude gebildet, das sich in dem Mas-
se entwickelt, wie die Kirche aus der Fülle
der von Jesus Christus offenbarten
Wahrheit * und mit dem Beistand des Heili-
gen Geistes (vgl. Joh 14,16.26; 16,13-15)

• Leo XIII., Enzyklika Rerum Novarum (15.
Mai 1891): Leonis XIII P.M. Acta, XI (Rom
1892) 97-144.

^ Pius XI., Enzyklika Quadragesimo Anno
(15. Mai 1931): AAS 23 (1931) 177-228; Johan-
nés XXIII., Enzyklika Mater et Magistra (15.
Mai 1961): AAS 53 (1961) 401-464; Paul VI.,
Apost. Schreiben Octogesima Adveniens (14.
Mai 1971): AAS 63 (1971) 401-441; Johannes
Paul II., Enzyklika Laborem Exercens (14. Sep-
tember 1981): AAS 73 (1981) 577-647. Auch Pius

XII. hat zum fünfzigsten Jahrestag der Enzyklika
Leos XIII. eine Radiobotschaft (1. Juni 1941)
verlesen: AAS 33 (1941) 195-205.

3 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogm.
Konst. über die göttliche Offenbarung Dei Ver-
bum, 4.
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den Technologie-Transfer und einige Aspekte der bestehenden internatio-
nalen Organisationen.

Der Papst ermutigt die von Unterentwicklung betroffenen Länder auf
ihre Autonomie zu achten, Unternehmensgeist zu zeigen, die Selbstver-

wirklichung ihrer Bürger zu fördern und zur Erreichung grösserer Unab-
hängigkeit untereinander Formen solidarischer Zusammenarbeit zu verein-
baren, um sich so von jeder Form der Knechtschaft befreien zu können.

Eine ehrliche Analyse der Situation unserer Welt kann kein erfreuli-
ches Bild zeichnen. Dies ist in der Enzyklika deutlich spürbar. Trotzdem ist
sie nicht pessimistisch. Nachhaltig ermuntert und ermutigt der Papst alle
Christen, im Verein mit allen Menschen guten Willens, gerade im Vertrauen
auf die Heilszusage Gottes, sich kraftvoll und ausdauernd für die Entwick-
lung aller in ihrer kulturellen, moralischen und weltweiten Dimension ein-

zusetzen, um so jene Berufung zu verwirklichen, die uns von Gott übertra-
gen ist, und für die wir vor Ihm verantwortlich sind.

Peter Sc/tzw'z/

die Ereignisse deutet, die sich im Verlauf
der Geschichte zutragen. Sie sucht auf diese

Weise die Menschen dahin zu führen, dass

sie, auch mit Hilfe rationaler Reflexion und
wissenschaftlicher Erkenntnis, ihrer Beru-
fung als verantwortliche Gestalter des ge-
seilschaftlichen Lebens auf dieser Erde ent-
sprechen.

2. In diesem bedeutenden Gebäude der
Soziallehre nimmt die Enzyklika Populo-
rum Progression die mein verehrter Vor-
gänger Paul VI. am 26. März 1967 ver-
öffentlichte, einen besonderen Platz ein.

Die bleibende Aktualität dieser Enzykli-
ka erkennt man leicht an der Vielfalt der
Gedenkfeiern, die im Verlauf dieses Jahres
in vielfältigen Formen und an zahlreichen
Orten des kirchlichen wie zivilen Lebens

stattgefunden haben. Aus demselben An-
lass hat die Päpstliche Kommission Iustitia
et Pax im vergangenen Jahr einen Rund-
brief an die Synoden der katholischen Ost-
kirchen und an die Bischofskonferenzen ge-
sandt, mit dem sie Meinungen und Vor-
Schläge dazu erbat, wie das Jubiläum der

Enzyklika am besten gefeiert, wie ihre Leh-

ren vertieft und gegebenenfalls fortge-
schrieben werden könnten. Dieselbe Kom-
mission veranstaltete zum 20. Jahrestag
eine Gedenkfeier, an der ich selbst teilge-
nommen und die Schlussansprache gehal-
ten habe.- Und nun erachte ich es, auch in
Anbetracht der Antworten auf den erwähn-
ten Rundbrief, für angebracht, zum Ab-
schluss des Jahres 1987 der Thematik von
Populorum Progressio eine eigene Enzykli-
ka zu widmen.

3. Ich möchte damit hauptsächlich zwei
Z/e/e von nicht geringer Bedeutung verfol-
gen: Einerseits will ich diesem historischen
Dokument von Paul VI. und seinen Lehr-
aussagen meine Wertschätzung bekunden;
andererseits möchte ich in der Linie meiner

verehrten Vorgänger auf dem Stuhl Petri
die Kontinuität, aber zugleich die ständige
Erneuerung der Soziallehre bekräftigen. In
der Tat, Kontinuität und Erneuerung bestä-

tigen den A/e/ftewefen ILerZ der Lehre der
Kirche.

Diese doppelte Eigenart ist ein charakte-
ristisches Zeichen ihrer Lehre im sozialen
Bereich. Sie ist einerseits AoflsZtwZ, weil sie

sich gleichbleibt in ihrer Grundidee, in ih-

ren «Leitprinzipien», in ihren «Urteilskrite-
rien», in ihren wesentlichen «Richtlinien
für das konkrete Handeln» ® und vor allem
in ihrer lebendigen Verbindung mit der Bot-
Schaft des Herrn; sie ist andererseits immer

neu, weil sie die notwendigen und ratsamen

Anpassungen erfährt, die vom Wandel der

geschichtlichen Bedingungen und vom un-
aufhörlichen Fluss der Ereignisse nahege-

legt werden, in dem das tägliche Leben der
Menschen und Gesellschaften verläuft.

4. Ich bin der Überzeugung, dass die

Lehraussagen der Enzyklika Populorum
Progressio, die sich an die Menschen und

vdie Gesellschaft der sechziger Jahre richte-
ten, auch heute, am Ende der achtziger Jah-

re, ihre ganze Kraft eines Hp/re/A cfas Ge-

wAsen beibehalten. Darum möchte ich im
Bemühen, die wesentlichen Züge der heuti-

gen Welt aufzuzeigen, und immer unter
dem Leitgedanken der «Entwicklung der

Völker», die ja bei weitem noch nicht abge-
schlössen ist, jenen Ruf weitertragen mit
der Absicht, ihn mit jenen Verwirklichun-
gen zu verbinden, die in der geschichtlichen
Stunde von heute möglich sind, einer Stun-
de, die ja ebenso dramatisch ist wie jene vor
zwanzig Jahren.

Die Zeit verläuft zwar, wie wir wissen,
immer nach demselben Rhythmus; heute je-
doch hat man den Eindruck, als unterliege
sie einer sZeZ/ge« ßesc/z/ew«/gMMg, vor allem

wegen der Vielzahl und Verflochtenheit der

Inhaltsübersicht
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Ereignisse, in deren Mitte wir leben. Infol-
gedessen hat die GasZö/Z t/er JLe/Z im Laufe
der letzten zwanzig Jahre, trotz einiger
grundlegender Konstanten, bedeutsame

Veränderungen erfahren und weist darum
völlig neue Aspekte auf.

Die heutige Zeit, die kurz vor dem Be-

ginn des dritten christlichen Jahrtausends

von einer verbreiteten Erwartung fast eines

neuen «Advents»' geprägt ist, die in
irgendeiner Weise alle Menschen berührt,
bietet die Gelegenheit, die Lehre jener En-

zyklika zu vertiefen, um auch die Auswir-
kungen für die Zukunft zu erkennen.

Die vorliegenden Überlegungen verfol-
gen das Ziel, mit Hilfe einer theologischen
Analyse der heutigen Wirklichkeit die Not-
wendigkeit eines umfassenderen und diffe-
renzierteren Begriffes von Entwicklung her-
vorzuheben, wie er von der Enzyklika vor-
geschlagen wurde. Ausserdem sollen einige
Formen der Verwirklichung aufgezeigt wer-
den.

II. Das Neue an der
Enzyklika Populorum
Progressio
5. Schon bei seinem ersten Erscheinen

erweckte das Dokument von Papst Paul VI.
die Aufmerksamkeit der öffentlichen Mei-
nung gerade wegen seiner A/ewAe/Z. Man
konnte darin mit grosser Klarheit die ge-
nannten Merkmale von KonZAtu/ZßZ und £>-

innerhalb der Soziallehre der Kir-
che konkret feststellen. Die Absicht, die

4 Paul VI., Enzyklika Populorum Progressio
(26. März 1967): AAS 59 (1967) 257-299.

5 Vgl. L'Osservatore Romano, 25. März
1987.

6 Vgl. Kongr. für die Glaubenslehre, Instruk-
tion über die christliche Freiheit und die Befrei-
ung Libertatis Conscientia (22. März 1986), 72:
AAS 79 (1987) 586; Paul VI., Apost. Schreiben
Octogesima Adveniens (14. Mai 1971), 4: AAS 63

(1971) 403 f.
' Vgl. Enzyklika Redemptoris Mater (25.

März 1987), 3: AAS 79 (1987) 363 f.; Homilie in
der Messe am 1. Januar 1987: L'Osservatore Ro-

mano, 2. Januar 1987.
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zahlreichen Aspekte dieser Unterweisung
durch ein aufmerksames erneutes Lesen der

Enzyklika zu entdecken, soll darum die vor-
liegenden Überlegungen durchgehend be-

stimmen.
Zuvor aber möchte ich mich mit dem

Datum jener Veröffentlichung befassen:

dem Jahr 1967. Die Tatsache selbst, dass

Papst Paul VI. in jenem Jahr den Ent-
schluss fasste, eine eigene Sozialenzyklika
herauszugeben, lädt dazu ein, das Doku-
ment in seiner Beziehung zum II. Vatika-
nischen Konzil zu betrachten, das ja am
8. Dezember 1965 abgeschlossen worden

war.
6. In dieser Folge müssen wir mehr als

eine bloss zeitliche Nähe sehen. Die Enzy-
klika Populorum Progressio stellt sich in

gewissem Sinne als ein Z9oA«/we/A Aar, in
Aem die Lernen des- Xo/îz/Ys /tnwendwng
/indem Und das nicht sosehr, weil sie sich

fortwährend auf die Konzilstexte bezieht/
als vielmehr deshalb, weil sie der Sorge der

Kirche entspringt, die die gesamte Konzils-
arbeit - und in besonderer Weise die Pasto-
ralkonstitution Gaudium et Spes - beseelt

hat, als sie nicht wenige Themen der kirchli-
chen Soziallehre zusammenhängend behan-
delte.

Wir können darum sagen, dass die En-
zyklika Populorum Progressio als Antwort
an/den Â"onrt7sa/j/?e// gelten kann, mit dem

die Konstitution Gaudium et Spes beginnt:
«Freude und Hoffnung, Trauer und Angst
der Menschen von heute, besonders der Ar-
men und Bedrängten aller Art, sind auch

Freude und Hoffnung, Trauer und Angst
der Jünger Christi. Und es gibt nichts wahr-
haft Menschliches, das nicht in ihren Her-
zen seinen Widerhall fände.»'' Diese Worte
geben das GranA/woAv an, das jenes bedeu-
tende Dokument des Konzils beseelt, wenn
es zu Beginn die S/YaaAo// des FVeads anA
dee Unfere/dw/cAVi/ng feststellt, in der Mil-
lionen und Millionen von Menschen leben.

EYeaA «ad G/Aerenrw/cAAmg sind, mit
anderen Worten, die «Trauer und Angst»
von heute, «besonders der Armen»; vor
diesem breiten Hintergrund von Leiden und
Schmerz will das Konzil Horizonte von
«Freude und Hoffnung» eröffnen. In die-
selbe Richtung zielt die Enzyklika von Paul
VI. in voller Treue zum Geist des Konzils.

7. Aber auch in der FAe/wea/o/ge nimmt
die Enzyklika im Anschluss an die grosse
Tradition der Soziallehre der Kirche in di-
rekter Weise jene neue 79arrte/A/«g and ra-
cAe Synd/ese wieder auf, die das Konzil vor
allem in der Konstitution Gaudium et Spes

erarbeitet hat.
Was die Inhalte und Themen betrifft,

welche die Enzyklika erneut aufgreift, sind

vor allem folgende zu nennen: das Bewusst-
sein von der Pflicht, die die Kirche als «Ex-

pertin in Menschlichkeit» hat, «die Zeichen
der Zeit zu erforschen und im Licht des

Evangeliums zu deuten»;'" das ebenso tiefe
Bewusstsein ihrer Sendung zum «Dienen»,
die sich von der Aufgabe des Staates unter-
scheidet, auch wo sie sich um konkrete An-
liegen der Menschen kümmert"; der Hin-
weis auf die schreienden Unterschiede in
den Lebensbedingungen dieser Personen'/
die Bestätigung der Lehre des Konzils, die

in Treue zur jahrhundertealten Tradition
der Kirche die «Bestimmung der irdischen
Güter für alle» vertritt"; die Würdigung
von Kultur und technischer Zivilisation, die

zur Befreiung des Menschen beitragen",
ohne ihre Grenzen zu übersehen"; schliess-

lieh, im Rahmen des Themas der Entwick-
lung, das der Enzyklika eigen ist, die Beto-

nung der «schweren Verpflichtung» der

stärker entwickelten Nationen, «den Län-
dern auf dem Wege der Entwicklung beizu-
stehen»." Der Begriff von Entwicklung
selbst, wie ihn die Enzyklika vorlegt, ent-

stammt unmittelbar der Sichtweise, unter
der die Pastoralkonstitution dieses Problem
angeht. "

Aus diesen und weiteren ausdrücklichen
Bezügen zur Pastoralkonstitution folgt,
dass sich die Enzyklika als AwweaAawg der

Soziallehre des Konzils auf die spezifische
Frage von £>?rtWcA/M/7g t«A 6A//ere//7vw'cA-

A/«g de/" Fö/Aer Aarrte//?.

8. Die soeben vorgenommene kurze

Analyse hilft uns, das Afewe an der Enzykli-
ka besser zu ermessen. Man kann es in drei
Punkten zusammenfassen.

Der erste Punkt besteht in der Tatsache

se/fasf, dass von der höchsten Autorität der
katholischen Kirche ein Dokument her-

ausgegeben wird, das sich an die Kirche
selbst und zugleich «an alle Menschen guten
Willens» richtet " und das eine Frage be-

handelt, die auf den ersten Blick rein öAo-
now/scAer und soz/a/er Natur ist: die £>A-

w/'cA/tmg der Völker. Der Begriff «Ent-
wicklung» ist dem Wortschatz der Sozial-
und Wirtschaftswissenschaften entnom-
men. In dieser Hinsicht folgt die Enzyklika
Populorum Progressio direkt der Enzyklika
Rerum Novarum, die von der «Lage der Ar-
beiter» handelt. " Oberflächlich betrachtet,
könnten beide Themen als ausserhalb der

berechtigten Anliegen der Kirche als religio-
ser Institution erscheinen; dies gilt sogar
noch mehr für den Begriff «Entwicklung»
als für jenen der «Lage der Arbeiter».

Dem Dokument Pauls VI. muss man das

Verdienst zuerkennen, dass es im Anschluss

an die Enzyklika von Leo XIII. den etA/-

xcAe// w«A AiA?are//en CAaraAfer der mit der

Entwicklung verbundenen Problematik un-
terstrichen hat und ebenso die Berechtigung
und Notwendigkeit eines Beitrages der Kir-
che auf diesem Gebiet.

Hiermit hat die Soziallehre der Kirche
ein weiteres Mal bewiesen, dass es zu ihrem
Wesen gehört, das Wort Gottes auf das Le-
ben der Menschen und der Gesellschaft so-
wie auf die damit verbundenen irdischen
Wirklichkeiten a//zawe//Ae«, indem sie

«Leitprinzipien», «Urteilskriterien» und
«Richtlinien für das konkrete Handeln»
vorlegt.-" Im Dokument Pauls VI. finden
sich alle diese drei vorwiegend auf die Pra-
xis, das heisst auf das sittliche Verhalten,
bezogenen Elemente. Wenn sich also die
Kirche mit der «Entwicklung der Völker»
befasst, darf sie nicht angeklagt werden,
den besonderen Bereich ihrer Kompetenz
und erst recht ihre vom Herrn empfangene
Sendung überschritten zu haben.

9. Das zweAe Neue an Populorum Pro-
gressio ist die Weite des Horizontes, mit
dem sie an das herangeht, was man gemein-
hin als die «Soziale Frage» bezeichnet.

Die Enzyklika Mater et Magistra von
Papst Johannes XXIII. war zwar schon in
diesen erweiterten Horizont eingetreten^',
und das Konzil hat es ihr mit seiner Pasto-
ralkonstitution Gaudium et Spes gleich-
getan"; trotzdem war die soziale Ver-

kündigung der Kirche noch nicht dahin ge-

langt, mit voller Klarheit auszusagen, dass

® Die Enzyklika Populorum Progressio zi-
tiert neunzehnmal die Dokumente des IL Vatika-
nischen Konzils; allein sechzehn Zitationen bezie-
hen sich auf die Pastoralkonst. über die Kirche in
der Welt von heute Gaudium et Spes.

' Gaudium et Spes, 1.

Ebd., 4; vgl. Enzyklika Populorum Pro-
gressio, 13: aaO., S. 263.264.

' ' Vgl. Gaudium et Spes, 3; Enzyklika Popu-
lorum Progressio, 13: aaO., S. 264.

'- Vgl. Gaudium et Spes, 63; Enzyklika Po-
pulorum Progressio, 9: aaO., S. 261 f.

" Vgl. Gaudium et Spes, 69; Enzyklika Po-
pulorum Progressio, 41: aaO., S. 269.

" Vgl. Gaudium et Spes, 57; Enzyklika Po-
pulorum Progressio, 41: aaO., S. 277.

" Vgl. Gaudium et Spes, 19; Enzyklika Po-
pulorum Progressio, 41: aaO., S. 277 f.

" Vgl. Gaudium et Spes, 86; Enzyklika Po-
pulorum Progressio, 48; aaO., S. 281.

" Vgl. Gaudium et Spes, 69; Enzyklika Po-
pulorum Progressio, 14-21: aaO., S. 264-268.

" Vgl. den Titel der Enzyklika Populorum
Progressio: aaO., S. 257.

" Die Enzyklika Rerum Novarum Leos
XIII. hat als Hauptthema «Die Lage der Arbei-
ter»; Leonis XIII P.M. Acta, XI (Rom 1892) 97.

-" Vgl. Kongr. für die Glaubenslehre, In-
struktion über die christliche Freiheit und die Be-

freiung Libertatis Conscientia (22. März 1986),
72: AAS 79 (1987) 586; Paul VI., Apost. Schrei-
ben Octogesima Adveniens (14. Mai 1971), 4:

AAS 63 (1971) 403 f.
2' Vgl. Enzyklika Mater et Magistra (15. Mai

1961): AAS 53 (1961)440.
-2 Gaudium et Spes, 63.
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die Soziale Frage ein weltweites Ausmass

erlangt hat", noch hatte sie aus dieser Aus-

sage und der zugehörigen Analyse eine

«Richtlinie für das konkrete Handeln» ge-

formt, wie es Papst Paul VI. in seiner Enzy-
klika tut.

Eine solche ausdrückliche Stellungnah-
me bietet einen grossen Rez'c/z/zzzzz arz /«/zu/-

/ezz, die nun aufgezeigt werden sollen.
Zunächst muss ein nzög/z'c/zes MzVsver-

VßzziizzA ausgeräumt werden. Die Feststel-

lung, dass die «Soziale Frage» eine weltwei-
te Dimension angenommen hat, bedeutet in
keiner Weise, dass ihre Wirkkraft erloschen
sei oder sie ihre Bedeutung auf nationaler
oder örtlicher Ebene eingebüsst habe. Es

bedeutet im Gegenteil, dass die Probleme

an den Arbeitsstätten oder in der Arbeiter-
und Gewerkschaftsbewegung eines be-

stimmten Landes oder einer Region nicht
als verstreute Inseln ohne Verbindung
untereinander gesehen werden dürfen, son-
dern dass sie in wachsendem Masse von
Faktoren abhängen, die jenseits der regio-
nalen oder nationalen Grenzen liegen.

Leider sind in wirtschaftlicher Hinsicht
die Entwicklungsländer viel zahlreicher als

die Industrieländer. Die Menschenmengen,
die an den vom Fortschritt bereitgestellten
Gütern und Dienstleistungen nicht teilha-
ben können, sind sehr viel zahlreicher als je-
ne, die darüber verfügen.

Wir stehen also vor dem schweren Pro-
blem z/zzg/ezc/zer LerfezVizzzg der lebensnot-

wendigen Mittel, die ursprünglich für alle
Menschen bestimmt waren, sowie auch der

Vorteile, die sich daraus ergeben. Und das

geschieht nicht etwa aufgrund der Per-

azz/woztzzzzg der benachteiligten Völker und
schon gar nicht durch eine Art von
Schicksalsergebenheit als Folge von Natur-
bedingungen oder der gesamten Umstände.

Wenn die Enzyklika Pauls VI. erklärt,
dass die Soziale Frage eine weltweite Di-
mension erlangt habe, will sie damit vor al-

lern auf ein znora&c/zesFa/r/Mzzz hinweisen,
das sein Fundament in der objektiven Ana-
lyse der Wirklichkeit hat. Nach den eigenen

Worten der Enzyklika muss sich ein jeder
dieses Faktums bewusst werden,^ weil es

direkt das Gewissen, die Quelle der sittli-
chen Entscheidungen, berührt.

In diesem Zusammenhang besteht das

Neue an der Enzyklika nicht sosehr in der

historisch gesehenen Aussage von der weit-
weiten Bedeutung der Sozialen Frage als

vielmehr in der zzzora&c/zezz Bewez7wzzg die-

ser Tatsache. So haben die politisch Ver-
antwortlichen und auch die Bürger der rei-
chen Länder ganz persönlich, vor allem

wenn sie Christen sind, nach dem Grad ih-
rer jeweiligen Verantwortung die sz'/z7z'c/ze

Lez-p/Zzc/z/z/zzg, bei ihren persönlichen wie
öffentlichen Entscheidungen diese weltwei-

te Beziehung, diese gegenseitige Abhängig-
keit zwischen ihrem Verhalten und dem

Elend und der Unterentwicklung so vieler

Millionen von Männern und Frauen, in Be-

tracht zu ziehen. Mit noch grösserer Genau-

igkeit gibt die Enzyklika Pauls VI. diese

moralische Verpflichtung «als Pflicht zur
Solidarität» wieder'-; auch wenn sich in der

Welt inzwischen vieles geändert hat, behält
diese Aussage heute dieselbe Kraft und Gül-

tigkeit wie damals, als sie niedergeschrieben
wurde.

Ohne diesen moralischen Gesichtspunkt
zu verlassen, besteht das Neue der Enzykli-
ka andererseits auch in der grundsätzlichen
Aussage, dass sich c/erBegz-z//'der Entwick-
lung selbst deutlich ändert, wenn man sie im
Hinblick auf die weltweite gegenseitige Ab-
hängigkeit betrachtet. Wahre Entwicklung
darf nicht in der blossen Anhäufung von
Reichtum und einem wachsenden Angebot
von Gütern und Dienstleistungen bestehen,

wenn dies nur auf Kosten der Unter-
entwicklung der Massen und ohne die ge-
schuldete Rücksicht für die soziale, kultu-
relie und geistige Dimension des Menschen

erreicht wird.-®
10. Als rfrzïte/- Punkt bereichert die En-

zyklika die kirchliche Soziallehre im allge-
meinen und den Begriff der Entwicklung im
besonderen durch beachtliche neue Elemen-

te. Diese Neuheit wird in einem Satz sieht-

bar, der im Schlussabschnitt des Dokumen-
tes steht und als Zusammenfassung seines

Inhaltes wie auch als sein geschichtliches
Kennzeichen angesehen werden kann: «Ent-
wicklung ist der neue Name für Friede»."

In der Tat, wenn die Soziale Frage eine

weltweite Dimension erlangt hat, dann dar-

um, weil die Forcferzz/zg zzac/z Gez-ec/zfz'g/rez'/

nur auf dieser Ebene erfüllt werden kann.
Sich um eine solche Forderung nicht zu

kümmern, könnte bewirken, dass auf sehen

der Opfer der Ungerechtigkeit die Versu-

chung zu einer gewalttätigen Antwort auf-

bricht, wie es am Beginn vieler Kriege ge-
schieht. Die Bevölkerungen, die von der ge-
rechten Verteilung der Güter, welche ur-
sprünglich für alle bestimmt sind, ausge-
schlössen werden, könnten sich fragen:
Warum sollten wir nicht all denen mit Ge-

wait antworten, die. uns zuerst mit Gewalt

begegnen? Und wenn man die Lage im
Licht der Aufteilung der Welt in ideologi-
sehe Blöcke betrachtet - wie sie bereits im
Jahre 1967 bestand - und die daraus folgen-
den Auswirkungen und wirtschaftlichen
wie politischen Abhängigkeiten bedenkt,
wird diese Gefahr noch viel grösser.

Dieser ersten Überlegung zum dramati-
sehen Inhalt jener Formulierung der Enzy-
klika schliesst sich eine weitere an, auf die
das Dokument selbst bereits hinweist: 2®

Wie soll man die Tatsache rechtfertigen,

dass zzzzge/zewz-e Ge/efezzzzzzzzezz, die dazu be-

stimmt sein könnten und müssten, die Ent-

wicklung der Völker voranzubringen, statt-
dessen für die Bereicherung von einzelnen

und Gruppen oder für die Erweiterung der

Waffenarsenale sowohl in den Industrielän-
dern wie in den Entwicklungsländern ver-
wendet werden und so die wahren Prioritä-
ten auf den Kopf stellen? Das wiegt noch

schwerer, wenn man die Schwierigkeiten
berücksichtigt, die nicht selten den direkten

Weg der Gelder behindern, die dafür be-

stimmt sind, den notleidenden Ländern Hil-
fe zu bringen. Wenn «Entwicklung der neue

Name für Friede» ist, dann sind der Krieg
und die militärischen Vorbereitungen dazu

der grösste Feind einer allseitigen Entwick-
lung der Völker.

Darum sind wir im Licht jenes Wortes

von Papst Paul VI. aufgefordert, den Be-

gnXf efez' £>z/wzeA7zzzig zu überprüfen, der

gewiss nicht mit jenem übereinstimmt, der

sich darauf beschränkt, die materiellen Be-

dürfnisse durch ein wachsendes Angebot
von Gütern zu befriedigen, ohne auf die

Leiden der Mehrheit der Menschen zu ach-

ten, und den Egoismus von einzelnen oder

ganzer Nationen zum Hauptmotiv macht.
Daran erinnert in scharfer Weise der Jako-
busbrief: «Woher kommen die Kriege bei

euch, woher die Streitigkeiten? Doch nur
vom Kampf der Leidenschaften in eurem
Innern. Ihr begehrt und erhaltet doch

nichts» (Jak 4,1 f.).
Demgegenüber wäre in einer anderen

Welt, die von der Sorge um das Gezzzez'zz-

wo/z/der ganzen Menschheit geleitet ist, das

heisst von der Sorge um die «geistige und

menschliche Entwicklung aller» statt von
der Sorge um den persönlichen Vorteil, der

Friede z?zög/zc/z als Frucht einer «vollkom-
meneren Gerechtigkeit unter den Men-
sehen». ^

Auch dieses neue Element der Enzyklika
hat einen Zz/ez'Zzezzc/ezz zzzzr/ a/riwe//e« JTe/7,

wenn man die heutige Mentalität bedenkt,
die so sensibel ist für die enge Verbindung
zwischen der Beachtung von Gerechtigkeit
und der Errichtung eines wahren Friedens.

Enzyklika Populorum Progressio, 3:

aaO., S. 258; vgl. auch ebd., 9: aaO., S. 261.

Vgl. ebd., 3: aaO., S. 258.

" Ebd., 48: aaO., S. 281.
26 Vgl. ebd., 14: aaO., S. 264: «Die Entwick-

lung beschränkt sich nicht auf einfaches wirt-
schaftliches Wachstum. Wahre Entwicklung
muss umfassend sein, muss sich auf die Förde-

rung jedes Menschen und des ganzen Menschen
beziehen.»

27 Ebd., 87: aaO., S. 299.
28 Vgl. ebd., 53: aaO., S. 283.
29 Vgl. ebd., 76: aaO., S. 295.
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III. Das Bild der
heutigen Welt
11. D/e gr««r//ege«£/e Z,eA/-öi«'.sage der

Enzyklika Populorum Progressio hatte we-

gen ihres neuartigen Charakters ein starkes

Echo gefunden. Der soziale Kontext, in
dem wir Ae«/e leben, ist freilich nicht mehr

völlig identisch mit dem vor zwanzig Jah-

ren. Darum möchte ich mich nun in einem

kurzen Überblick mit einigen Merkmalen
der heutigen Welt beschäftigen, um die

Lehre der Enzyklika Pauls VI. zu vertiefen,
und zwar immer unter dem Gesichtspunkt
der «Entwicklung der Völker».

12. Die ers/e Fa/sacAe, die hervorgeho-
ben werden muss, besteht darin, dass die
damals so lebhaften //o//«tmge« a«/ £«/-
w/cA/««g heute weit entfernt von ihrer Ver-

wirklichung erscheinen.

Die Enzyklika machte sich hierin keine

Illusionen. Ihre starke und bisweilen dra-
matische Sprache beschränkte sich darauf,
den Ernst der Lage zu betonen und die Ge-

wissen aller dringend zu verpflichten, zu

einer Lösung beizutragen. In jenen Jahren
bestand e/« gew/Aser Ojof/w/swns hinsieht-
lieh der Möglichkeit, den wirtschaftlichen
Rückstand der armen Völker ohne allzu

grosse Anstrengungen aufzuholen, sie mit
Infrastrukturen zu versehen und ihnen beim
Prozess der Industrialisierung zu helfen.

In jenem geschichtlichen Kontext pro-
klamierte die Organisation der Vereinten
Nationen über die Anstrengungen jedes ein-
zelnen Landes hinaus zwei aufeinander-
folgende F«/w/cA/««gst/eAac/e«ü° So wur-
den einige bilaterale und multilaterale
Massnahmen ergriffen, um zahlreichen Na-
tionen beizustehen, von denen einige seit

längerer Zeit unabhängig waren, andere
aber - der grössere Teil - eben erst als Staa-

ten aus dem Prozess der Entkolonisierung
geboren waren. Die Kirche fühlte sich ihrer-
seits verpflichtet, die Probleme dieser neuen
Situation tiefer zu bedenken, um diese Be-

mühungen mit ihrem religiösen und huma-

nen Geist zu unterstützen und ihnen so eine
«Seele» und einen wirksamen Impuls zu ge-
ben.

13. Man kann nicht sagen, dass diese

verschiedenen religiösen, humanitären,
wirtschaftlichen und technischen Initiati-
ven vergebens gewesen seien; denn sie ha-
ben doch einige Ergebnisse erzielen können.
Aber aufs Ganze gesehen und in Anbe-
tracht der verschiedenen Faktoren kann
man nicht leugnen, dass die gegenwärtige
Weltsituation unter diesem Gesichtspunkt
der Entwicklung eher einen «ega/ive« £m-
t/rucA bietet.

Hierfür möchte ich die Aufmerksamkeit
zunächst auf einige a//geme/«e TAA/Aa/ore«

lenken, ohne einige andere mehr spezifi-
scher Art zu übergehen. Ohne mich in eine

Analyse von Zahlen oder Statistiken einzu-

lassen, genügt es, die Wirklichkeit einer an-
ZäAA'ge« Menge von Männern «nä Fronen,
Kindern, Erwachsenen und alten Men-
sehen, von konkreten und einmaligen
menschlichen Personen also, zu sehen, die

unter der unerträglichen Last des Elends lei-
den. Viele Millionen sind ohne Hoffnung,
weil sich ihre Lage in vielen Teilen der Welt
fühlbar verschlechtert hat. Angesichts die-

ser Dramen von völligem Elend und gross-
ter Not, in denen so viele ooserer Srüöfer

««ä ScA was/er« leben, ist es der Herr Jesus

Christus selbst, der an uns appelliert (vgl.
Mt 25,31-46).

14. Die erste negof/ve FesA/e/Amg, die es

zu machen gilt, ist das Fortbestehen und oft
sogar die Verbreiterung des GroAeos zwi-
sehen dem sogenannten entwickelten Nor-
den und dem unterentwickelten Süden. Die-
se geographische Sprechweise ist nur eine

erste Orientierung; denn man darf nicht
übersehen, dass die Grenzen zwischen

Reichtum und Armut quer durch die ver-
schiedenen Gesellschaften selber verlaufen,
und dies sowohl in den Industrieländern als

auch in den Entwicklungsländern. Wie es

nämlich soziale Ungleichheiten bis zu den

Stufen des Elends auch in reichen Ländern

gibt, so beobachtet man entsprechend in
den weniger entwickelten Ländern nicht sei-

ten Zeichen von Egoismus und Zurschau-

Stellung von Reichtum, die ebenso empö-
rend wie skandalös sind.

Dem Überfluss an Gütern und Dienstlei-

stungen, die in einigen Teilen der Welt, vor
allem im entwickelten Norden, zur Verfü-

gung stehen, entspricht im Süden ein un-
annehmbarer Rückstand. Und gerade in
dieser geopolitischen Zone lebt der grössere
Teil der Menschheit.

Wenn man die ganze Reihe der verschie-
denen Sektoren - Erzeugung und Vertei-

lung von Lebensmitteln, Hygiene, Gesund-
heitswesen und Wohnung, Trinkwasserver-

sorgung, Arbeitsbedingungen, vor allem je-
ne für Frauen, Lebenserwartung sowie an-
dere wirtschaftliche und soziale Indikato-
ren - ins Auge fasst, ergibt sich ein enttäu-
sehendes Gesamtbild, sei es in sich selbst be-

trachtet oder in bezug auf die entsprechen-
den Daten der stärker entwickelten Länder.
Das Wort «Graben» kommt einem dabei

spontan wieder auf die Lippen.
Vielleicht ist dies nicht der angemessene

Ausdruck, um die wahre Realität wiederzu-

geben, insofern er den Eindruck eines s/a/;-
jcAe« Phänomens vermitteln könnte. Dem

aber ist nicht so. Im Fortschritt der Indu-
strieländer und der Entwicklungsländer hat

es in diesen Jahren eine ««ferscA/er/A'cAe ße-

scA/ew«;gimg gegeben, die zu noch breiteren

Abständen führt. So gelangen die Entwick-
lungsländer, vor allem die ärmsten unter ih-

nen, allmählich in die Lage eines sehr

schweren Rückstandes.

Hinzufügen muss man noch die (/«/er-
scA/et/e /« Autor tmä fFerAy^feme« zwi-
sehen den verschiedenen Bevölkerungs-

gruppen, die nicht immer mit dem jeweili-
gen Grad w/rtscAa////cAer F«/w/cA/M«g
übereinstimmen, aber dazu beitragen, wei-
tere Abstände zu schaffen. Es sind diese

Elemente und Aspekte, welche ä/e Soz/o/e

Frage «ocA vie/ Ao/np/exer macAe«, eben

weil sie eine weltweite Dimension erlangt
hat.

Wenn man die verschiedenen Teile der
Welt beobachtet, wie sie durch die wachsen-
de Breite eines solchen Grabens vonein-
ander getrennt sind, und dabei feststellt,
dass jeder von ihnen einer eigenen Richtung
mit eigenen Initiativen zu folgen scheint,
versteht man, warum man im allgemeinen
Sprachgebrauch von versrA/er/eue« W6?//e«

innerhalb unserer e/«e« IFe// spricht: Erste

Welt, Zweite Welt, Dritte Welt und manch-
mal sogar Vierte Weltü' Solche Aus-
drücke, die gewiss nicht beanspruchen, alle

Länder erschöpfend zu klassifizieren, er-
scheinen doch bezeichnend: Sie sind Zei-
chen eines verbreiteten Gefühls, dass die

F;'«Ae/7 c/er ITe//, mit anderen Worten, die

F/nAe// des Me«scAe«gescA/ecA/es, ernst-
lieh bedroht ist. Jenseits seiner mehr oder

weniger objektiven Bedeutung verbirgt die-

ser Wortgebrauch zweifellos einen mora//-
scAe« /«Aa/f, demgegenüber die Kirche als

«Sakrament, das heisst Zeichen und Werk-

zeug für die Einheit der ganzen Mensch-

heit»", nicht gleichgültig bleiben kann.
15. Das hier beschriebene Bild wäre al-

lerdings unvollständig, fügte man den wirt-
schaftlichen und sozialen Indikatoren der

Unterentwicklung nicht weitere ebenso ne-

gative und sogar noch besorgniserregendere
Faktoren, angefangen im A«tore//e« Be-

reich, hinzu. Es sind folgende: der A«a/-
/?AaAe//smus, die Schwierigkeit oder Un-
möglichkeit, zu AöAera« AusA/tomgss/M/e«
zu gelangen, die Unfähigkeit, am Au/Aaw
t/er eigene« Ato/o« teilzunehmen, die ver-
scA/eäene« Forme« vo« AMsAetto«g oder

wirtschaftlicher, sozialer, politischer und
auch religiöser ttoerdröcAimg der mensch-

3" Die Dekaden meinen die Jahre 1960-1970
und 1970-1980; wir befinden uns jetzt in der drit-
ten Dekade (1980-1990).

3' Der Begriff «Vierte Welt» wird nicht nur
gelegentlich für die sogenannten weniger fortge-
schrittenen Länder, sondern auch und vor allem
für die Gebiete grosser oder äusserster Armut der
Länder mit mittlerem und hohem Einkommen
verwendet.

32 II. Vatikanisches Konzil, Dogm. Konst.
über die Kirche Lumen Gentium, 1.
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lichen Person und ihrer Rechte, die D/sA:n-

/w'/t/mmgen jeder Art, insbesondere jene
überaus bösartige, die sich auf den Rassen-

unterschied gründet. Wenn man manche

dieser Missstände auch in Gebieten des ent-
wickeiteren Nordens beklagt, so sind sie

doch in den Entwicklungsländern ohne

Zweifel häufiger, langfristiger und schwe-

rer zu beseitigen.
Man muss ausserdem hervorheben, dass

in der heutigen Welt unter den anderen
Rechten oft auch das ÄecÄf an/ unterne/z-

/weràc/ie /wY/af/ve unterdrückt wird. Und
doch handelt es sich um ein wichtiges Recht

nicht nur für den einzelnen, sondern auch

für das Gemeinwohl. Die Erfahrung lehrt

uns, dass die Leugnung eines solchen Rech-

tes oder seine Einschränkung im Namen
einer angeblichen «Gleichheit» aller in der
Gesellschaft tatsächlich den Unterneh-
mungsgeist, das heisst die Kreativität des

Bürgers als eines arrive« S«0/'e£fcs, lähmt
oder sogar zerstört. Als Folge entsteht auf
diese Weise nicht so sehr eine echte Gleich-
heit als vielmehr eine «Nivellierung nach

unten». Anstelle von schöpferischer Eigen-
initiative kommt es zu Passivität, Abhän-
gigkeit und Unterwerfung unter den büro-
kratischen Apparat, der als einziges «verfü-
gendes» und «entscheidendes» - wenn nicht

sogar «besitzendes» - Organ der gesamten
Güter und Produktionsmittel alle in eine

Stellung fast völliger Abhängigkeit bringt,
die der traditionellen Abhängigkeit des

Arbeiterproletariers vom Kapitalismus
gleicht. Das ruft ein Gefühl von Frustration
oder Resignation hervor und bringt die

Menschen dazu, sich aus dem Leben der

Nation zurückzuziehen, indem viele zur
Auswanderung gedrängt werden und eben-

so eine Form von «innerer» Emigration ge-
fördert wird.

Eine solche Lage wirkt sich auch auf die
«Rechte der Einzelnationen» aus. In der

Tat geschieht es öfters, dass eine Nation ih-
res Subjektcharakters beraubt wird, das

heisst ihrer «Souveränität», die ihr in wirt-
schaftlicher, politisch-sozialer und in gewis-
ser Weise auch kultureller Beziehung zu-
kommt, weil in einer staatlichen Gemein-
schaft alle diese Dimensionen des Lebens
miteinander verbunden sind.

Man muss ferner betonen, dass keine ge-
sellschaftliche Gruppe, wie zum Beispiel
eine politische Partei, das Recht hat, das

Führungsmonopol an sich zu reissen; denn
das führt zur Zerstörung des wahren Sub-

jektcharakters der Gesellschaft und der

Bürger als Personen, wie es bei jedem Tota-
litarismus geschieht. In einer solchen Situa-
tion werden der Mensch und das Volk zu

«Objekten», trotz aller gegenteiligen Erklä-
rungen und verbaler Beteuerungen.

An diesem Punkt sollte man hinzufü-

gen, dass es in der heutigen Welt noch viele

weitere Formen der Armw? gibt. Verdienen

nicht der Mangel oder der Entzug gewisser

anderer Güter ebenfalls diesen Namen?

Lassen nicht etwa die Leugnung oder die

Einschränkung der Menschenrechte - ich

nenne zum Beispiel das Recht auf Reli-

gionsfreiheit, das Recht, am Aufbau der

Gesellschaft teilzunehmen, die Freiheit,
Vereinigungen zu bilden, Gewerkschaften

zu gründen oder Initiativen im wirtschaftli-
chen Bereich zu ergreifen - die menschliche

Person ebenso, wenn nicht sogar noch mehr

verarmen als durch die Entbehrung mate-
rieller Güter? Und ist eine Entwicklung, die

nicht diese Rechte voll bejaht, wirklich eine

Entwicklung in menschlicher Dimension?
So ist, kurz gesagt, die Unterentwick-

lung unserer Tage nicht nur wirtschaftlicher

Art, sondern erstreckt sich auch auf den

kulturellen, politischen und einfach
menschlichen Bereich, wie die Enzyklika
Populorum Progressio schon vor zwanzig
Jahren betont hat. Darum müssen wir uns

an dieser Stelle fragen, ob die so traurige
Wirklichkeit von heute nicht wenigstens

zum Teil das Resultat einer zu engen, das

heisst überwiegend wirtschaftlichen Auf-
fassung von Entwicklung ist.

16. Man muss klar aussprechen, dass

sich die Gesamtlage trotz der lobenswerten

Anstrengungen, die in den letzten zwanzig
Jahren von den Industrieländern, von den

Entwicklungsländern sowie von den inter-
nationalen Organisationen unternommen
worden sind, um einen Ausweg aus dieser

Situation oder wenigstens ein Heilmittel ge-

gen einige ihrer Symptome zu finden, er-
/*eMc/t verscMmmer/ /tat.

Die Verantwortung für eine solche Ver-
schlechterung ist bei verschiedenen Ursa-
chen zu suchen. Man muss hinweisen auf
die zweifellos schwerwiegenden Unterlas-

sungen der Entwicklungsländer selber und
insbesondere jener Personen, die dort die
wirtschaftliche und politische Macht in
Händen halten. Das darf uns aber nicht da-

zu verleiten, die Verantwortung der Indu-
strieländer zu übersehen, die nicht immer,
wenigstens nicht in erforderlichem Masse,
die Verpflichtung erkannt haben, den Län-
dern, die von der Welt des Wohlstandes
ausgeschlossen sind, zu der sie selber gehö-
ren, Hilfe zu leisten.

Auf jeden Fall muss man das Bestehen

wirtschaftlicher, finanzieller und sozialer
Mec/zan/smen anprangern, die, obgleich
vom Willen des Menschen gelenkt, doch
fast automatisch wirken, wobei sie die Si-
tuation des Reichtums der einen und der
Armut der anderen verfestigen. Solche Me-
chanismen, von den stärker entwickelten
Ländern in direkter oder indirekter Weise

gesteuert, begünstigen durch die ihnen eige-

ne Wirkweise die Interessen derer, die über
sie verfügen, erdrücken oder lenken aber

schliesslich vollständig die Wirtschafts-
Ordnungen der weniger entwickelten Län-
der. Es wird notwendig sein, diese Mecha-
nismen später einer sorgfältigen Analyse in
ethisch-moralischer Hinsicht zu unterzie-
hen.

Die Enzyklika Populorum Progressio
sah bereits voraus, dass mit solchen Syste-

men der Reichtum der Reichen zunehmen

und das Elend der Armen verfestigt werden
konnte." Eine Bestätigung dieser Vor-
aussage war das Auftreten der Vierten
Welt.

17. Sosehr sich die Weltgesellschaft in
mancher Beziehung gespalten zeigt, wie je-
ne bekannten Ausdrücke einer Ersten,
Zweiten, Dritten und Vierten Welt es dar-

tun, bleibt doch die wecfoe/se/i/ge AMän-
g/g/te/7 dieser Welten stets sehr eng. Klam-
mert man von dieser Abhängigkeit die ethi-
sehen Forderungen aus, so führt das gerade
für die Schwächsten zu traz/rzgen ATmse-

gz/ezzze«. Die gegenseitige Abhängigkeit
ruft durch eine Art von innerer Dynamik
und unter dem Druck von Mechanismen,
die man geradezu als entartet bezeichnen

muss, sogar in den reichen Ländern zzegafz-

ve hervor. Im Innern dieser

Länder findet man, wenn auch in geringe-

rem Umfang, sehr ausgeprägte Formen von
Unterentwicklung. Darum sollte es unbe-

stritten sein, dass die Entwicklung entweder
allen Teilen der Welt gemeinsam zugute
kommt oder einen Prozess der .Rezession

auch in jenen Gegenden erleidet, die bisher
einen ständigen Fortschritt zu verzeichnen
hatten. Diese Tatsache ist besonders auf-
schlussreich für das Wesen ec/ziez- Entwick-
lung: Entweder nehmen alle Nationen der

Welt daran teil, oder sie ist tatsächlich nicht
echt.

Unter den iy/n'sc/zen Kennzeic/zezz von
Unterentwicklung, die in wachsendem Mas-
se auch die entwickelten Völker betreffen,
gibt es zwei, die in besonderer Weise eine

dramatische Situation offenbaren. An er-
ster Stelle steht die JFo/znzzngs/f/'ise. In die-

sem Internationalen Jahr der Menschen
ohne Wohnung, das die Organisation der
Vereinten Nationen beschlossen hat, richtet
sich die Aufmerksamkeit auf die Millionen
von Menschen ohne angemessene oder so-

gar ohne jegliche Wohnung, um die Gewis-

sen aller aufzurütteln und eine Lösung für
dieses schwere Problem zu finden, das eine

Reihe von negativen Folgen im individuel-

Vgl. Enzyklika Populorum Progressio, 33:

aaO., S. 273.
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len, familiären und gesellschaftlichen Be-

reich hat."
Wohnungen fehlen überall; dies ist gros-

senteils eine Folge der stets zunehmenden

Verstädterung.-" Sogar die stärker ent-
wickelten Völker bieten den traurigen An-
blick von einzelnen und Familien, die im
wahrsten Sinne des Wortes um das Überle-
ben kämpfen und dabei oAfle IFoAflttflg
sind oder in einer derart elenden Behausung
leben müssen, dass sie den Namen einer

Wohnung nicht verdient.
Die Wohnungsnot, die in sich selbst

schon ein ziemlich schweres Problem dar-

stellt, muss als Zeichen und Synthese einer

ganzen Reihe von wirtschaftlichen, sozia-

len, kulturellen oder einfach menschlichen

Unzulänglichkeiten angesehen werden. In
Anbetracht der Ausdehnung des Phäno-

mens kann man sich leicht davon überzeu-

gen, wie weit wir noch vom wirklichen Fort-
schritt der Völker entfernt sind.

18. £7« vra'/eres /fe«flze/c/tefl, das die

grosse Mehrheit der Nationen betrifft, ist
das Phänomen der H/Fe/te/os/gAe// und der

I/« terèes-c/ta/y/g« flg.
Niemandem entgeht, wie aktuell und

stete scAw/en'ge/" sich dieses Problem in
den industrialisierten Ländern darstellt.-"
Wenn es in den Entwicklungsländern wegen
ihres hohen Bevölkerungszuwachses und
der Menge junger Menschen bereits alar-
mierend wirkt, scheinen in den Ländern
starker wirtschaftlicher Entwicklung die

g«e//efl cfer/l/Fe// selbst abzunehmen und,
statt zuzunehmen, verringern sich so die

Möglichkeiten für eine Beschäftigung.
Auch diese Erscheinung mit ihrer Reihe

von negativen Folgen auf individueller wie

gesellschaftlicher Ebene, von der Abwer-
tung der Person bis zum Verlust der Selbst-

achtung, die sich jeder Mann und jede Frau

schuldet, drängt uns dazu, die Art der im
Laufe der letzten zwanzig Jahre angestreb-
ten Entwicklung ernsthaft in Frage zu stel-

len. Hierbei erweist sich als höchst ange-
bracht die folgende Überlegung der Enzy-
klika Laborem Exercens: «Dabei ist hervor-
zuheben, dass das entscheidende Element
und gleichzeitig der beste Pnl/Ve/« eines

so/c/ten FortecA/7/te im Geist der Gerechtig-
keit und des Friedens, wie ihn die Kirche
verkündet und unaufhörlich vom Vater al-
1er Menschen und Völker erbittet, gerade
die ständige Aw/wertwng t/er wensc/t/lc/ten
Mrfte// ist, sei es unter dem Gesichtspunkt
ihrer objektiven Zielsetzung, sei es im Hin-
blick auf die Würde des Subjekts jeder Ar-
beit, das der Mensch ist.» Demgegenüber
«werden wir unvermeidlich von einer er-
sc/ztVteerflt/efl FateflcAe ungeheuren Aus-
masses schmerzlich berührt», dass es näm-
lieh «Scharen von Arbeitslosen und Unter-
beschäftigten gibt, eine Tatsache, die

zweifelsfrei bezeugt, dass im Innern der ein-

zelnen politischen Gemeinschaften wie
auch in den Beziehungen zwischen ihnen
auf kontinentaler und globaler Ebene hin-
sichtlich der Organisation der Arbeit und
der Beschäftigung irgend etwas nicht funk-
tioniert, und zwar gerade in den entschei-

denden und sozial wichtigen Punkten»."
Wie das erstgenannte, so bedeutet auch

dieses zweite Phänomen wegen seines «n/-
versafefl Charakters und seiner sich g/e/c/t-

Sem /ort/?//aflzeflc/efl Tendenz ein in seiner

negativen Auswirkung höchst aufschluss-

reiches Zeichen für den Zustand und die

Qualität jener Entwicklung der Völker, vor
der wir heute stehen.

19. Ein weiteres Phänomen, ebenfalls

typisch für die letzten Jahre - auch wenn es

nicht überall auftritt -, ist zweifellos genau-
so bezeichnend für die wec/tee/se/ri'ge MA-

Aöflg/gArei/ zwischen entwickelten und
unterentwickelten Ländern. Es ist das Pro-
blem der /fl/mza/toflö/ert FersrAw/t/Mflg,
dem die Päpstliche Kommission Iustitia et

Pax dieses Jahr ein eigenes Dokument " ge-
widmet hat.

Man muss an dieser Stelle die enge Ver-

bindung eines solchen Problems, dessen

wachsendes Gewicht die Enzyklika Populo-
rum Progressio bereits vorausgesehen

hatte", mit der Frage nach der Entwick-
lung der Völker deutlich aussprechen.

Der Grund, der die Entwicklungsländer
veranlasste, das Angebot einer Fülle von
bereitstehenden Kapitalien anzunehmen,

war die Hoffnung, sie in Entwicklungs-
Projekte investieren zu können. Darum
kann man die Bereitstellung von Kapitalien
und ihre Annahme in Form von Darlehen
durchaus als einen Beitrag zur Entwicklung
selbst ansehen. Das ist an sich ein wün-
sehenswerter und berechtigter Vorgang,
wenn er vielleicht auch unvorsichtig und

manchmal überstürzt in die Wege geleitet
worden ist.

Seitdem sich aber die Lage in den

Schuldnerländern ebenso wie auf dem inter-
nationalen Finanzmarkt geändert hat, hat

sich das Instrument, das bestimmt war, die

Entwicklung voranzutreiben, in einen Me-
c/zöfl/szwizs- verwandelt, der das Gegefl/ezV

bewirkt: sei es, weil die Schuldnerländer,
um dem Schuldendienst nachzukommen,
sich verpflichtet sehen, Kapitalien auszu-

führen, die notwendig wären, um ihren Le-
bensstandard zu heben oder wenigstens zu

halten, sei es, weil sie aus demselben Grund
keine neuen Kredite erhalten können, die

sie dringend brauchten.
Durch diesen Mechanismus ist das Mit-

tel, das zur Entwicklung der Völker be-

stimmt war, zu einer ßreflwe geworden, in

gewissen Fällen sogar zur Ursache einer ver-
scActe/ten t/fl/erefl/wzc/r/flflg.

Diese Feststellungen müssen dazu drän-

gen - wie das kürzlich erschienene Doku-
ment der Päpstlichen Kommission Iustitia
et Pax sagt über den ethischen Charak-
ter der wechselseitigen Abhängigkeit der

Völker nachzudenken und in der Linie der

vorliegenden Betrachtung die ebenfalls von
ethischen Prinzipien bestimmten Erforder-
nisse und Bedingungen der Zusammenar-
beit zur Entwicklung zu bedenken.

20. Wenn wir an diesem Punkt die Urs«-
c/zezz eines solchen schweren Rückstandes

im Prozess der Entwicklung untersuchen,
wie er im Gegensatz zu den Hinweisen der

Enzyklika Populorum Progressio, die so

viele Hoffnungen geweckt hatte, eingetre-
ten ist, richtet sich unsere Aufmerksamkeit
in besonderer Weise auf die /?0/AtecAe« Ur-
Sachen der heutigen Situation.

Weil wir uns dabei vor einem Bündel

zweifellos komplexer Faktoren befinden,
ist es nicht möglich, hier zu einer vollständi-

gen Analyse zu gelangen. Wir dürfen je-
doch ein besonders entscheidendes Faktum
der politischen Situation, die den geschieht-
liehen Abschnitt prägt, der auf den Zweiten

Weltkrieg folgt und den Verlauf der Ent-

wicklung der Völker stark beeinflusst, nicht

verschweigen.

" Bekanntlich hat sich der Heilige Stuhl der
Feier dieses Internationalen Jahres angeschlossen
mit einem besonderen Dokument der Päpstlichen
Kommission Justitia et Pax: Was hast du mit dei-

nem obdachlosen Bruder gemacht? - Die Kirche
zur Wohnungskrise (27. Dezember 1987).

" Vgl. Paul VI., Apost. Schreiben Octogesi-
ma Adveniens (14. Mai 1971), 8-9: AAS 63

(1971)406-408.
" Die kürzliche Veröffentlichung der Ver-

einten Nationen Étude sur l'Économie mondiale
1987 enthält die letzten diesbezüglichen Daten
(vgl. S. 8-9). Der Prozentsatz der Arbeitslosen in
den entwickelten Ländern mit Marktwirtschaft
ist von 3% der Arbeitskräfte im Jahre 1970 auf
8% im Jahre 1986 gestiegen. Sie betragen jetzt 29

Millionen.
" Enzyklika Laborem Exercens (14. Septem-

ber 1981), 18: AAS 73 (1981) 624-625.
Im Dienst der menschlichen Gemein-

schaft: Ein ethischer Ansatz zur Überwindung
der internationalen Schuldenkrise (27. Dezember
1986).

3' Enzyklika Populorum Progressio, 54:

aaO., S. 283 f.: «Die Entwicklungsländer werden
dann nicht mehr Gefahr laufen, von Schulden er-
drückt zu werden, deren Abzahlung ihren ganzen
Gewinn verschlingt. Zinsen und Laufzeit der An-
leihen können so geregelt werden, dass es für die

einen wie die anderen erträglich ist, indem man
zwischen den verlorenen Darlehen, den nicht
oder nur wenig verzinsten Anleihen und der

Laufzeit der Amortisation einen Ausgleich
schafft.»

3" Vgl. die «Einführung» zum Dokument Im
Dienst der menschlichen Gemeinschaft: Ein ethi-
scher Ansatz zur Überwindung der internationa-
len Schuldenkrise (27. Dezember 1986).



129

Wir meinen damit die Ex/stenz zweier

e«/gege/7geseizier ß/öcße, die allgemein mit
den gebräuchlichen Namen von Ost und

West, oder auch Orient und Okzident, be-

zeichnet werden. Der Grund für diese Na-

mengebung ist nicht einfach nur politischer,
sondern, wie man sagt, auch weßpo/ßAc/ter
Art. Denn jeder dieser beiden Blöcke neigt

dazu, rings um sich her weitere Länder oder

Ländergruppen sich anzugleichen oder an-
zuschliessen.

Dieser Gegensatz ist zuallererst po/ß/-
.scßer Art, insofern jeder der beiden Blöcke
seine eigene Identität in einem System ge-
sellschaftlicher Organisation und Macht-
ausübung findet, das dazu neigt, das jeweils
andere auszuschliessen. Seinerseits hat der

politische Gegensatz seine Wurzeln in ei-

nem tieferen ß/eo/ogAcßer Art.
Im Westen besteht nämlich ein System,

das sich historisch an den Prinzipien des ß-

ßeraßstAcße« Aö/jßtßAmws orientiert, wie

er sich im vergangenen Jahrhundert mit der

Industrialisierung entwickelt hat; im Osten

dagegen besteht ein System, das sich am
/warxAßscßen AoßeßßvA/?tt« orientiert,
der entstanden ist aus einer Interpretation
der Lage der proletarischen Klassen, wie sie

im Licht einer besonderen Geschichtsdeu-

tung vorgenommen wurde. Indem sich jede
der beiden Ideologien auf zwei so unter-
schiedliche Auffassungen vom Menschen,

von seiner Freiheit und seiner gesellschaftli-
chen Rolle bezieht, vertreten sie in Vergan-
genheit und Gegenwart auf wirtschaftlicher
Ebene entgegengesetzte Formen der Ar-
beitsorganisation und der Eigentumsstruk-
turen, insbesondere was die sogenannten
Produktionsmittel betrifft.

Es war unvermeidlich, dass der /efeo/ogi-
ycße Gegensatz durch die Entwicklung von
miteinander ringenden Systemen und
Machtzentren und mit je eigenen Formen
von Propaganda und Indoktrination zu ei-

nem wachsenden /wßßarAcße« Gegensatz
führte und so zwei Blöcke bewaffneter
Macht entstehen liess, von denen jeder die
Vorherrschaft des anderen misstrauisch
fürchtet.

Die internationalen Beziehungen muss-
ten ihrerseits die Auswirkungen dieser «Lo-
gik der Blöcke» und der jeweiligen
«Einflusssphären» notwendigerweise zu

spüren bekommen. Gegen Ende des Zwei-
ten Weltkrieges entstanden, hat die Span-

nung zwischen den beiden Blöcken die gan-
zen folgenden vierzig Jahre beherrscht, in-
dem sie bald den Charakter eines «ßaße«

Ar/eges», bald den eines «S/eßvertrete/Arie-

ges» durch die Ausnutzung örtlicher Kon-
flikte annahm oder mit der Drohung eines

o//ene« a«ß tcßa/e« Ar/eges die Herzen in
Unruhe und Angst hielt.

Wenn sich auch eine solche Gefahr ge-

genwärtig weiter entfernt zu haben scheint,
ohne freilich völlig verschwunden zu sein,

und wenn man auch zu einem ersten Ab-
kommen über die Zerstörung einer Katego-
rie von Atomwaffen gekommen ist, so blei-
ben doch die Existenz und der Gegensatz
der Blöcke immer noch eine reale und beun-

ruhigende Wirklichkeit, die weiterhin die

Weltlage bestimmt.
21. Das zeigt sich mit besonders negati-

ver Auswirkung in den internationalen Be-

Ziehungen, die die Entwicklungsländer be-

treffen. Die Spaam/ng zwAcße/t Ost «aß
ITes/ist ja eigentlich, wie bekannt, nicht ein

Gegensatz zwischen zwei unterschiedlichen
Graden von Entwicklung, sondern eher

zwischen zwei Auffassungen von der Ent-
wicklung der Menschen und Völker, die

beide unvollkommen sind und als solche

eine tiefgreifende Korrektur erfordern. Die-

ser Gegensatz wird dann in jene Länder ein-

geführt und trägt so zur Verbreiterung des

Grabens bei, der bereits auf wirtschaftlicher
Ebene zwischen Aßvc/ tzaß StA/ besteht und
die Folge des Abstandes der entwickelten
von der weniger entwickelten Welt darstellt.

Das ist einer der Gründe, warum die So-

ziallehre der Kirche eine kritische Haltung
gegenüber dem liberalistischen Kapitalis-
mus wie dem kollektivistischen Marxismus
einnimmt. Und in der Tat, von der Ent-
wicklung her gesehen, stellt sich die sponta-
ne Frage: Auf welche Weise oder in wel-
chem Masse lassen diese beiden Systeme

Veränderungen oder Anpassungen zu, so

dass eine echte und umfassende Entwick-
lung des Menschen und der Völker in der

heutigen Gesellschaft begünstigt oder ge-
fördert würde? Solche Veränderungen und

Anpassungen sind für die Sache einer ge-
meinsamen Entwicklung aller dringend und
unerlässlich.

Die eben erst unabhängig gewordenen
Länder, die für ihre Anstrengungen, eine ei-

gene kulturelle und politische Identität zu

erlangen, den wirksamen und selbstlosen

Beitrag der reicheren und entwickelteren
Länder nötig hätten, sehen sich in ideologi-
sehe Konflikte hineingezogen - und manch-
mal sogar von ihnen überwältigt -, die im
Innern des Landes unvermeidliche Spaltun-
gen erzeugen und in gewissen Fällen sogar
wahre Bürgerkriege entfesseln. Dies auch

deswegen, weil die Investitionen und Ent-
wicklungshilfen oft ihrem eigentlichen
Zweck entzogen und dazu missbraucht wer-
den, Gegensätze zu vertiefen, ausserhalb
und sogar gegen die Interessen der Länder,
die dadurch gefördert werden sollten. Viele

von ihnen werden sich immer mehr der Ge-

fahr bewusst, zu Opfern eines Neokolonia-
lismus zu werden, und versuchen, sich her-
auszuhalten. Ein solches Bewusstsein hat,
wenn auch unter Schwierigkeiten, Schwan-

kungen und gelegentlichen Widersprüchen,
die internationale ßewegt/ng ßer ß/oeß//-«'-

en Laar/er hervorgebracht, die, was ihre po-
sitive Ausrichtung betrifft, das Recht jedes
Volkes auf seine Identität, auf seine Un-

abhängigkeit und Sicherheit sowie, auf der

Grundlage von Gleichheit und Solidarität,
das Recht zur Nutzung der Güter, die für al-
le Menschen bestimmt sind, in wirksamer
Weise vertreten möchte.

22. Nach diesen Erwägungen gelingt es

leicht, einen klareren Überblick über das

Bild der letzten zwanzig Jahre zu bekom-

men und besser zu verstehen, dass die Kon-
traste im Norden der Welt, das heisst zwi-
sehen Ost und West, wahrlich nicht die ge-

ringste Ursache für den Rückstand oder den

Stillstand des Südens sind.

Anstatt sich zu se/toß/aeßgea Ato/oaea
zu entwickeln, die sich um den eigenen Weg
zur gerechten Teilhabe an den für alle be-

stimmten Gütern und Dienstleistungen be-

mühen, werden die Länder auf dem Wege
der Entwicklung zu Rädern eines Mechanis-

mus, zu Teilen einer gewaltigen Maschine-
rie. Das geschieht oft auch auf dem Gebiet
der sozßßea Aommaa/ßaßoa.s'aßßeß Weil
diese meistens von Zentren im Norden der

Welt aus geleitet werden, berücksichtigen
sie nicht immer in gebührender Weise die ei-

genen vorrangigen Anliegen und Probleme
dieser Länder, noch achten sie ihr kulturel-
les Antlitz, sondern drängen ihnen nicht sei-

ten ein entstelltes Bild vom Leben und vom
Menschen auf und entsprechen so nicht den

Anforderungen einer echten Entwicklung.
Jeder der beiden Blöcke birgt auf seine

Weise in sich die Teaßeaz zww /mperta/A-
/m«, wie man dies allgemein nennt, oder zu
Formen eines Neokolonialismus: eine nahe-

liegende Versuchung, in die man nicht sei-

ten fällt, wie selbst die jüngste Geschichte
noch lehrt.

Diese anormale Situation, die Folge ei-

nes Krieges und einer Besorgnis, die von
Motiven der e/geaea S/cßeWteß über das be-

rechtigte Mass hinaus ins Unermessliche ge-
steigert ist, ertötet den Aufschwung zu soli-
darischer Zusammenarbeit aller für das Ge-

meinwohl des Menschengeschlechtes, zum
Schaden vor allem der friedensbereiten Völ-
ker, die dadurch in ihrem Recht, Zugang zu
den für alle Menschen bestimmten Gütern
zu erlangen, blockiert sind.

So gesehen, ist die gegenwärtige Spal-

tung der Welt ein tßreAß&s Fß'aßezaA für
eine wirkliche Veränderung der Bedingun-
gen der Unterentwicklung in den Ländern
auf dem Wege der Entwicklung oder in
jenen weniger entwickelten. Die Völker fin-
den sich allerdings nicht immer mit ihrem
Los ab. Ferner scheinen nunmehr die Be-

dürfnisse einer Wirtschaft selber, die von
den Militärausgaben sowie von Bürokratis-
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mus und innerer Leistungsschwäche er-
stickt wird, Prozesse zu begünstigen, die

jenen Gegensatz der Blöcke mildern und
den Beginn eines fruchtbaren Dialogs und
einer echten Zusammenarbeit für den Frie-
den erleichtern.

23. Die Feststellung der Enzyklika Po-

pulorum Progressio, dass die zur Verfü-

gung stehenden Mittel und Investitionen,
die für die IFa/7e/zp/-oz7z/£/zo/z vorgesehen
sind, verwendet werden müssten, um das

Elend der darbenden Bevölkerung zu mil-
dern/' macht den Appell, den Gegensatz
zwischen den beiden Blöcken zu überwin-
den, noch dringender.

Praktisch dienen heute solche Mittel da-

zu, jedem der beiden Blöcke zu ermögli-
chen, Vorteile gegenüber dem- anderen zu

erringen und so die eigene Sicherheit zu ga-
rantieren. Diese Entstellung, ein Fehler von
Anfang an, erschwert es den Nationen, die

in historischer, wirtschaftlicher und politi-
scher Hinsicht die Möglichkeit besitzen,
eine Führungsrolle zu übernehmen, ihrer
Verpflichtung, sich den Völkern solidarisch
zu erweisen, die ihre volle Entwicklung an-
streben, hinreichend nachzukommen.

Es ist angebracht, an diesem Punkt dar-
auf hinzuweisen - und es sollte nicht als

Übertreibung erscheinen -, dass eine Füh-
rungsrolle unter den Nationen nur von der

Möglichkeit und Bereitschaft gerechtfertigt
werden kann, umfassend und grosszügig

zum Gemeinwohl beizutragen.
Eine Nation, die mehr oder weniger be-

wusst der Versuchung nachgäbe, sich in
sich selbst zu verschliessen und der Ver-

antwortung nicht nachzukommen, die sich

aus ihrer Überlegenheit im Verbund der Na-
tionen ergibt, würde in schwerwiegender
Weise ihre eindeutige et/zzsc/ze P//z'c/z/ ver-
letzen. Das ist leicht zu erkennen in einer ge-
schichtlichen Situation, in der der gläubige
Mensch die Fügungen der göttlichen Vorse-

hung wahrnimmt, die gewillt ist, sich der
Nationen für die Verwirklichung ihrer Plä-
ne zu bedienen wie auch «die Pläne der Völ-
ker zunichte zu machen» (vgl. Ps 33,10).

Wenn der Westen den Eindruck macht,
sich in Formen einer wachsenden egoisti-
sehen Isolierung zurückzuziehen, und der

Osten seinerseits aus fragwürdigen Grün-
den die eigene Verpflichtung zu ignorieren
scheint, den Einsatz für die Erleichterung
des Elends der Völker mitzutragen, handelt
es sich nicht nur um einen Verrat an den be-

rechtigten Erwartungen der Menschheit,
der unvorhersehbare Folgen ahnen lässt,
sondern um ein echtes Versagen vor einer
moralischen Verpflichtung.

24. Wenn bereits die Produktion von
Waffen in Anbetracht der wahren Notwen-
digkeiten der Menschen und des erforderli-
chen Einsatzes von geeigneten Mitteln, um

ihnen zu genügen, ein schwerer Missstand
in der heutigen Welt ist, so ist dies ebenso
derY/ö/ZGfe//«z7.so/c7ze/z lPö//en. Was diesen

angeht, so muss man hinzufügen, ist das

mora/isc/ze G/7ez/ sog«/- /zoc/z strenge/-. Be-

kanntlich handelt es sich hierbei um ein Ge-

schäft ohne Grenzen und dazu fähig, sogar
die Mauern der Blöcke zu überwinden. Es

versteht sich darauf, die Trennungslinie
zwischen Ost und West und vor allem jene
zwischen Nord und Süd zu überschreiten
und sogar, was noch schwerwiegender ist,
in die verschiedenen Strukturen der südli-
chen Zone der Erde einzudringen. So befin-
den wir uns vor einem seltsamen Phäno-

men: Während Wirtschaftshilfen und

Entwicklungspläne auf das Hindernis un-
überwindlicher Barrieren von Ideologien
sowie von Steuer- und Handelsgesetzen

stossen, fliessen Wlor/ye/iyeg/ic//e/-//erte////
fast ungehindert in alle Teile der Welt. Und
jedermann weiss - wie das kürzlich erschie-

nene Dokument der Päpstlichen Kommis-
sion Iustitia et Pax über die internationale
Verschuldung hervorhebt^ -, dass in ge-
wissen Fällen die Gelder, die von der ent-
wickelten Welt als Darlehen gegeben wer-
den, in der unterentwickelten Welt zum Er-
werb von Waffen benutzt werden.

Wenn man all dem die weithin bewusste

/«/•c/hTwe Ge/o/zr hinzufügt, die von den

unglaublich angewachsenen Vorräten an
Atomwaffen ausgeht, scheint dies die logi-
sehe Konsequenz zu sein: Statt sich um eine

ec/z?e F/ztw/cAr/zt/zg zu sorgen, die alle zu ei-

nem «humaneren» Leben führen könnte -
wie es sich die Enzyklika Populorum Pro-
gressio erhofft hatte'" -, scheint sich das

Bild der heutigen Welt, einschliesslich der

Wirtschaft, schneller und schneller auf eine

törf/zc/ze Fe/Tzz'c/zZw/zg hinzubewegen.
Die Folgen dieser Lage der Dinge zeigen

sich in der Zunahme einer Plage, die typisch
und bezeichnend ist für die Ungleichge-
wichte und Konflikte der heutigen Welt: efe
AYzY/z'o/ze/z vo/z F/zïc/zt/zVzge/z, denen Kriege,
Naturkatastrophen, Verfolgungen und Dis-

kriminierungen aller Art Heim, Arbeit, Fa-

milie und Vaterland geraubt haben. Die

Tragödie dieser Menschenmengen spiegelt
sich im niedergeschlagenen Antlitz der

Männer, Frauen und Kinder wider, die in
einer geteilten und ungastlich gewordenen
Welt keine Heimstatt mehr finden können.

Man darf auch nicht die Augen schlies-

sen vor einer weiteren schmerzhaften Plage
der heutigen Welt: vor dem Phänomen des

re/rom/ui/s-, verstanden als Vorsatz, unter-
schiedslos Menschen zu töten und Güter zu
zerstören und gerade so ein Klima des

Schreckens und der Unsicherheit zu schaf-

fen, oft auch verbunden mit Geiselnahme.
Auch wenn man als Motivation dieser un-
menschlichen Praxis irgendeine Ideologie

oder die Errichtung einer besseren Gesell-
schaft anführt, sind terroristische Akte nie-
mais zu rechtfertigen. Das sind sie noch we-
niger, wenn solche Beschlüsse und Taten,
durch die es manchmal zu wahren Blutbä-
dern kommt, sowie manche Entführungen
unschuldiger Menschen ausserhalb der
Konflikte einem propagandistischen Zweck

zum Vorteil der eigenen Sache dienen sollen
oder wenn sie, was noch schlimmer ist, als

Ziel an sich gewollt sind, so dass man allein
darum tötet, um zu töten. Angesichts von
so viel Entsetzen und Leid behalten jene
Worte stets ihren Wert, die ich vor einigen
Jahren ausgesprochen habe und hier noch
einmal wiederholen möchte: «Das Chri-
stentum verbietet die Wege des Hasses

einzuschlagen sowie das Mittel des Mordes
an wehrlosen Personen und die Methode
des Terrorismus zu benutzen.»

25. An dieser Stelle muss auch an das

ProWe/n fifer Sevd/ferM/7gse/rirwc£/t//?g er-
innert werden und an die Weise, darüber
heute nach den Massstäben zu reden, die
Paul VI. in seiner Enzyklika'" aufgezeigt
und die ich selbst im Apostolischen Schrei-
ben Familiaris Consortio^ ausführlich
dargelegt habe.

Unleugbar gibt es, vor allem im Süden

unseres Planeten, ein derartiges t/emogra-
p/zzsc/zas FVoY>fe/?z, dass es Schwierigkeiten
für die Entwicklung bereitet. Es ist aber an-
gebracht, gleich hinzuzufügen, dass sich
dieses Problem im Norden mit umgekehr-
ten Vorzeichen darstellt: Was hier Sorgen

macht, ist derHZz/o// t/er Geôzz/7e/zzz/y<?/- mit
Auswirkungen auf die Altersstruktur der

Bevölkerung, die sogar unfähig wird, sich

biologisch zu erneuern. Auch dieses Phäno-
men ist von sich aus geeignet, die Entwick-
lung zu behindern. Wie es ungenau ist zu
behaupten, solche Schwierigkeiten kämen

nur vom Bevölkerungswachstum her, so ist
es auch nicht erwiesen, dass yeg/zc/zes

Bevölkerungswachstum unvereinbar sei mit
einer geordneten Entwicklung.

Andererseits erscheint es sehr alarmie-
rend, in vielen Ländern auf Initiative ihrer
Regierungen die Propagierung von syste-

41 Vgl. Enzyklika Populorum Progressio, 53:

aaO., S. 283.
42 Im Dienst der menschlichen Gemein-

schaft: Ein ethischer Ansatz zur Überwindung
der internationalen Schuldenkrise (27. Dezember
1986), III.2.1.

43 Vgl. Enzyklika Populorum Progressio,
20-21: aaO., S. 267f.

44 Homilie bei Drogheda, Irland (29. Sep-
tember 1979), 5: AAS 71 (1979), II, 1079.

45 Vgl. Enzyklika Populorum Progressio, 37:

aaO., S. 275f.
46 Vgl. Apost. Schreiben Familiaris Consor-

tio (22. November 1981), besonders 30: AAS 74

(1982)115-117.
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mat/scbe« Ea/ztpagae« zur Geburtenkon-
trolle festzustellen, und das im Gegensatz
nicht nur zur kulturellen und religiösen
Identität der Länder selbst, sondern auch

zum Wesen einer echten Entwicklung. Oft
geschieht es, dass diese Kampagnen unter
Druck zustande kommen und durch Kapital
aus dem Ausland finanziert werden, ja,
dass wirtschaftliche und finanzielle Hilfe
und Unterstützung ihnen manchmal sogar
untergeordnet werden. In jedem Fall han-
delt es sich um einen afeso/ate« Ma«ge/ an

Pespebt vor der Entscheidungsfreiheit der

betroffenen Personen, Männer und Frau-

en, die nicht selten unerträglichem Druck,
auch wirtschaftlicher Art, ausgesetzt sind,

um sie für diese neue Form der Unter-
drückung gefügig zu machen. Gerade die

ärmsten Völker erleiden diese Misshandlun-

gen; und es endet mitunter damit, dass die

Tendenz zu einem gewissen Rassismus ge-
weckt oder die Anwendung gewisser For-
men von Eugenetik gefördert werden, die

gleichermassen rassistisch sind.
Auch diese Vorgänge, die auf das ener-

gischste zu verurteilen sind, sind Ze/cbe« et-

«es br/ge/t aar/ <?«/artete« //egr/Z/es von
echter menschlicher Entwicklung.

26. Ein solches vorwiegend negatives
Bild der rea/e« S/taat/on der Entwicklung in
der Welt von heute wäre nicht vollständig,
wenn nicht auch das gleichzeitige Vorhan-
densein von /?os;7ive« Aspekten aufgezeigt
würde.

Das erste positive Merkmal ist das wa-
cbe ßewasstse/'n sehr vieler Männer und
Frauen von der eigenen Würde und der ei-

nes jeden Menschen. Dieses Bewusstsein

kommt zum Beispiel in der überall a«//e-
benoten Sorge um die Acbta«g cter Men-
.stbearecbte und in einer entschiedeneren

Zurückweisung ihrer Verletzungen zum
Ausdruck. Ein deutliches Zeichen dafür ist
die Zahl der privaten Vereinigungen, einige

von weltweiter Bedeutung, die in jüngster
Zeit dafür entstanden sind; fast alle bemü-
hen sich darum, mit grosser Sorgfalt und lo-
benswerter Objektivität das internationale
Geschehen in diesem so delikaten Bereich

zu verfolgen.
Auf dieser Ebene muss man den Einfluss

anerkennen, den die Erb/ärang cter Me«-
scbearecbte ausübt, die vor ungefähr vier-
zig Jahren von der Organisation der Ver-
einten Nationen verkündet worden ist. Ihr
Vorhandensein als solches und ihre fort-
schreitende Annahme von Seiten der inter-
nationalen Gemeinschaft sind ein Zeichen
für ein Bewusstsein, das sich immer mehr
durchsetzt. Dasselbe muss man, immer im
Bereich der Menschenrechte, auch von den
anderen Rechtsmitteln derselben Organisa-
tion der Vereinten Nationen oder anderer
internationaler Organe sagen.^

Das Bewusstsein, von dem wir hier spre-
chen, meint nicht nur die e/«ze/«e« Perso-

«e«, sondern auch die TVat/onen und Kö/-

ker, die als Körperschaften mit bestimmter
kultureller Identität für die Wahrung, freie

Handhabung und Förderung dieses kostba-

ren Erbes besonders aufgeschlossen sind.

Gleichzeitig breitet sich in der durch alle

Art von Konflikten entzweiten und verwor-
renen Welt die Überzeugung von einer tie-
fen weebse/se/t/gen Abhängigkeit aus und

folglich auch die Forderung nach einer Soli-

darität, die diese aufgreift und auf die mo-
raiische Ebene überträgt. Mehr als in der

Vergangenheit werden sich die Menschen
heute dessen bewusst, durch ein genteinsa-

«tes Schicksa/ verbunden zu sein, das man
vereint gestalten muss, wenn die Katastro-
phe für alle vermieden werden soll. Aus der
tiefen Erfahrung von Sorge und Angst so-
wie von Fluchtmitteln wie den Drogen, die

für die Welt von heute charakteristisch
sind, erhebt sich allmählich die Einsicht,
dass das Gut, zu dem wir alle berufen sind,
und das Glück, nach dem wir uns sehnen,
ohne die Anstrengung unet rten .Einsatz at-

/er, niemanden ausgeschlossen, und ohne

konsequenten Verzicht auf den eigenen

Egoismus nicht erreicht werden können.
Hier fügt sich auch als Zeichen für die

Acb/ung vor e/ent Leben - trotz aller Versu-
chungen, es zu zerstören, von der Abtrei-
bung bis zur Euthanasie - die gleichzeitige
Sorge um e/e« Eriet/en ein und wiederum
das Bewusstsein davon, dass dieser unte/7-

bar ist: Er gehört entweder a/ten oder nie-

ntanc/em; ein Friede, der immer mehr die

strenge Beachtung der Gerechtigkeit und
folglich die gerechte Verteilung der Früchte
wahrer Entwicklung fordert/®

Unter die positiven Zeichen der Gegen-

wart muss man auch das wachere Bewusst-
sein von der Begrenztheit der verfügbaren
Grundstoffe zählen; ferner die Notwendig-
keit, die Unversehrtheit une/ c/ie Phythwen
der Natur zu achten und bei der Planung
der Entwicklung zu berücksichtigen, ohne
diese bestimmten demagogischen Auffas-
sungen von ihr zu opfern. Wir bezeichnen
dies heute als Sorge /ür ehe Untwe/t.

Es ziemt sich, auch den Einsatz von Per-

sonen in Regierung, Politik, Wirtschaft und
Gewerkschaften, in der Wissenschaft und
im internationalen Leben anzuerkennen,
die sich - oft von religiösem Glauben inspi-
riert - darum bemühen, mit nicht geringen
persönlichen Opfern und mit Hochherzig-
keit die Übel der Welt zu überwinden, und
alles daran setzen, dass immer mehr Män-
ner und Frauen sich der Wohltaten des Frie-
dens und einer Lebensqualität erfreuen
können, die diesen Namen verdient.

Dazu tragen in nicht geringem Masse die

grossen internationalen und einige regiona-

le Organisationen bei, deren vereinte An-
strengungen Initiativen von grösserer Wirk-
samkeit ermöglichen.

Auch durch diese Beiträge ist es einigen

Entwicklungsländern trotz der Last zahlrei-
eher negativer Voraussetzungen gelungen,
eine gewisse Se/fostverso/g««g /« der Ernäb-

rang oder eine Stufe der /«r/astna/ts/e/'aag
zu erreichen, die es ihnen gestattet, in Wür-
de zu überleben und der aktiven Bevölke-

rung Arbeitsplätze zu beschaffen.
Darum ist «/ebt a/fes «egat/v in der Welt

von heute, und es könnte auch nicht anders

sein, weil doch die Vorsehung des himmli-
sehen Vaters sogar über unseren täglichen
Sorgen mit Liebe wacht (vgl. Mt 6,25-32;
10,23-31; Lk 12,6-7.22-30); die positiven
Werte, die wir aufgezeigt haben, bezeugen

sogar eine neue moralische Besorgtheit, vor
allem hinsichtlich der grossen Menschheits-

problème wie der Entwicklung und des

Friedens.
Diese Tatsache veranlasst mich, die

Überlegungen nun auf die wabre Notar der

Entwicklung der Völker zu lenken, im Ein-
klang mit der Enzyklika, deren Jubiläum
wir feiern, und als Würdigung ihrer Lehre.

IV. Die wahre
menschliche
Entwicklung
27. Der Blick, den wir auf Einladung der

Enzyklika auf die Welt von heute richten,
lässt uns vor allem erkennen, dass die Ent-
wicklung kein grad/bi/ger, fast aatowat/-
seber und von sich aus gre«ze«/osor Prozess

ist, als ob das Menschengeschlecht unter ge-
wissen Bedingungen auf eine Art unbe-

grenzter Vollkommenheit zueilen könnte/'
Eine solche Auffassung, die eher mit ei-

Vgl. Droits de l'homme. Recueil d'instru-
ments internationaux, Nations Unies, New York
1983. Johannes Paul II., Enzyklika Redemptor
Hominis (4. März 1979), 17: AAS 71 (1979) 296.

48 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoral-
konst. über die Kirche in der Welt von heute Gau-
dium et Spes, 78; Paul VI., Enzyklika Populo-
rum Progressio, 76: aaO., S. 294f.: «Das Elend
bekämpfen und gegen die Ungerechtigkeit ange-
hen, heisst, zusammen mit der Verbesserung der
Lebensverhältnisse den menschlichen und geisti-
gen Fortschritt aller und somit das Gemeinwohl
der Menschheit zu fördern. Den Frieden schafft
man Tag für Tag, in der Beobachtung einer von
Gott gewollten Ordnung, die eine vollkommene-
re Gerechtigkeit unter den Menschen herbei-
führt.»

4' Vgl. Apost. Schreiben Familiaris Consor-
tio (22. November 1981), 6: AAS 74 (1982) 88:
«Die Geschichte ist nicht einfach ein notwendiger
Fortschritt zum Besseren, sondern vielmehr ein
Ereignis der Freiheit, ja ein Kampf zwischen Frei-
heiten.»
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nem Begriff von «Fortschritt» verbunden

ist, der von philosophischen Überlegungen
aufklärerischer Natur geprägt ist, als mit ei-

nem Begriff von «Entwicklung»^®, wie er in
spezifisch wirtschaftlich-sozialem Sinn ge-

braucht wird, erscheint heute ernsthaft in

Frage gestellt, und das besonders nach der

tragischen Erfahrung der beiden letzten

Weltkriege, der geplanten und teilweise

durchgeführten Vernichtung ganzer Völker
sowie der drohenden atomaren Gefahr. An
die Stelle eines einfältigen 0/zZZ/zz/s/zzM.y /we-

c/îawwtwc/îe/' H/V ist eine begründete Sorge

um das Schicksal der Menschheit getreten.
28. Gleichzeitig ist aber auch die «öko-

nomische» oder «ökonomistische» Auffas-
sung selbst, die mit dem Wort «Entwick-
lung» verbunden ist, in eine Krise geraten.
Tatsächlich erkennt man heute besser, dass

die re/we H/z/zäz//z//zg von Gütern und

Dienstleistungen, auch wenn sie zum Nut-
zen der Mehrheit erfolgt, nicht genügt, um
das menschliche Glück zu verwirklichen.
Folglich bringen auch nicht die zur Verfü-
gung stehenden vielfältigen echten £>rtz/z-

gezz.sc/za//e/z, die in jüngster Zeit durch Wis-
senschaft und Technik hervorgebracht wor-
den sind, einschliesslich der Informatik, die

Befreiung von jeglicher Form von Knecht-
Schaft. Im Gegenteil, die Erfahrung der

letzten Jahre zeigt, dass die gesamte Menge
der Hilfsquellen und Möglichkeiten, die

dem Menschen zur Verfügung gestellt wor-
den ist, wenn sie nicht von einer sv'ZZZ/cZze/z

G/"w/zote/>z.S'ZeZZz//zg gelenkt und auf das wah-

re Wohl des Menschengeschlechtes hinge-
ordnet wird, sich leicht gegen den Men-
sehen richtet, um ihn zu unterdrücken.

Eine ZzeZrüZzZz'c/ze /tesZsZeZZzz/zg aus der

jüngsten Zeit sollte höchst lehrreich sein:

Neben dem Elend der Unterentwicklung,
das nicht geduldet werden kann, finden wir
eine Art von C/Z/erenZw/cZt/i/wg, die gleicher-

massen unannehmbar ist, weil sie, wie die

erste, im Gegensatz zum wahren Wohl und

Glück steht. Denn diese Überentwicklung,
die in einer z/Z/e/V/veZ/e/ze/z Verfügbarkeit
von jeder Art materieller Güter zugunsten
einiger sozialer Schichten besteht, macht
die Menschen leicht zu Sklaven des «Besit-

zens» und des unmittelbaren Geniessens,

ohne eine andere Perspektive als die Ver-

mehrung oder den ständigen Austausch der

Dinge, die man schon besitzt, gegen andere

immer perfektere. Das ist die sogenannte
Konsumgesellschaft oder der Konsumis-

mus, der so viel «Verschwendung» und

«Abfälle» mit sich bringt. Ein Gegenstand,
den man besitzt und der von einem anderen,
noch perfekteren, übertroffen wird, wird
beiseitegeschoben, ohne seinen möglichen
bleibenden Wert in sich selbst oder zugun-
sten eines anderen, ärmeren Menschen zu

berücksichtigen.

Wir alle greifen mit den Händen die

traurigen Auswirkungen dieser blinden Un-
terwerfung unter den reinen Konsum: vor
allem eine Form von krassem Materialis-
mus und zugleich eine Zz'e/ge/ze/zcZe f/wzw-

/necte/z/ze/Z, weil man sofort erkennt, dass

man - wenn man nicht gegen die Flut der

Reklame und das ständige verlockende An-
gebot von Produkten gefeit ist - um so mehr
haben möchte, je mehr man besitzt, wäh-
rend die tieferen Wünsche unerfüllt bleiben
oder vielleicht schon erstickt sind.

Die Enzyklika Papst Pauls VI. hat auf
den heute so oft betonten Unterschied zwi-
sehen «Haben» und «Sein» '' hingewiesen,
den zuvor schon das II. Vatikanische Kon-
zil mit treffenden Worten ausgedrückt hat-

te. " Das «Haben» von Dingen und Gütern

vervollkommnet von sich aus nicht die

menschliche Person, wenn es nicht zur Rei-

fung und zur Bereicherung ihres «Seins»,
das heisst zur Verwirklichung der menschli-

chen Berufung als solcher, beiträgt.

Gewiss, der Unterschied zwischen
«Sein» und «Haben» sowie die Gefahr, die
einer reinen Vermehrung oder Auswechse-

lung von Dingen, die man besitzt, im Hin-
blick auf den Wert des «Seins» innewohnt,
muss nicht unbedingt zu einer H/zZz/zo/?zZe

werden. Eine der grössten Ungerechtigkei-
ten in der Welt von heute besteht gerade
darin: Nur relativ wenige sind es, die viel be-

sitzen, und vzeZe jene, die fast nichts haben.
Es ist die Ungerechtigkeit der schlechten

Verteilung der Güter und Dienstleistungen,
die ursprünglich für alle bestimmt sind.

So ergibt sich folgendes Bild: Da gibt es

jene - die wenigen, die viel besitzen -, die

nicht wirklich zu «sein» imstande sind, weil
sie durch eine Umkehrung der Hierarchie
der Werte vom Kult des «Habens» daran

gehindert werden; und dann diejenigen -
die vielen, die wenig oder nichts besitzen -,
die wegen der Entbehrung der elementaren

Güter ihre grundlegende menschliche Beru-

fung nicht zu verwirklichen vermögen.

Das Übel liegt nicht im «Haben» als sol-

chem, sondern in der Art und Weise des Ha-
bens, die auf die Qz/aZz'ZöZ und die Ra/zg-

orefrzM/zg der besessenen Güter keine Rück-
sieht nimmt: Qualität und Rangordnung,
wie sie sich aus der Unterordnung der Güter
und aus deren Verfügbarkeit für das «Sein»
des Menschen und seine wahre Berufung er-

geben.

Damit ist nachgewiesen, dass sich die

fi/zZw/cZtZw/zg, wenn sie auch eine /zoZwe/ztZz-

ge vWrtsc/zo/ZZZcZze ZJ/wze/zs-zo/z besitzt, weil
sie ja der grösstmöglichen Zahl der Erden-
bewohner die zum «Sein» unerlässlichen

Güter zur Verfügung stellen muss, dennoch

nicht in dieser Dimension erschöpft. Wenn
sie auf diese beschränkt wird, wendet sie

sich gegen diejenigen, die man damit för-
dern möchte.

Die Merkmale einer umfassenden,
«menschlicheren» Entwicklung, die im-
Stande ist - ohne die wirtschaftlichen Erfor-
dernisse zu leugnen -, sich auf der Höhe der
wahren Berufung von Mann und Frau zu
halten, sind von Paul VI. beschrieben wor-
den."

29. Eine nicht nur wirtschaftliche Ent-
wicklung misst und orientiert sich an dieser

Wirklichkeit und an dieser Berufung des

Menschen in seiner gesamten Existenz, das

heisst an einer Art von Masss/fitZ), der ihm
selbst innewohnt. Er braucht ohne Zweifel
die geschaffenen Güter und die Produkte
der Industrie, die sich durch den wissen-

schaftlichen und technischen Fortschritt
ständig entfaltet. Und während die immer
neue Verfügbarkeit von materiellen Gütern
auf die notwendigen Bedürfnisse antwortet,
eröffnet sie zugleich neue Horizonte. Die
Gefahr des konsumistischen Missbrauchs
und das Auftreten von künstlichen Bedürf-
nissen dürfen keineswegs die Wertschät-

zung und den Gebrauch der neuen Güter
und Hilfsquellen, die uns zur Verfügung ge-
stellt werden, verhindern. Wir müssen darin
vielmehr ein Geschenk Gottes und eine Ant-
wort auf die Berufung des Menschen sehen,

die sich in Christus voll entwickelt.
Um aber die wahre Entwicklung zu er-

reichen, darf man den genannten MasxsZaö

nicht aus den Augen verlieren: Er ist enthal-
ten in der besonderen ZVaZzzr fites AJe/zscZze/z,

der von Gott nach seinem Bild und Gleich-
nis geschaffen worden ist (vgl. Gen 1,26), in
seiner körperlichen wie geistigen Natur, im
zweiten Schöpfungsbericht symbolisiert
durch die zwei Elemente der ühete, aus der

50 Aus diesem Grunde wurde es vorgezogen,
im Text dieser Enzyklika statt des Wortes «Fort-
schritt» das Wort «Entwicklung» zu gebrauchen,
wobei aber versucht wurde, dem Wort «Entwick-
lung» einen volleren Sinn zu geben.

5' Enzyklika Populorum Progressio, 19:

aaO., S. 266f.: «Mehr haben ist also weder für
die Völker noch für die einzelnen das letzte Ziel.
Jedes Wachstum ist ambivalent Das aus-
schliessliche Streben nach Besitz wird so ein Hin-
dernis für das Wachsen im Sein und steht im Ge-

gensatz zu seiner wahren Grösse: Für die Natio-
nen wie für die einzelnen ist die Habsucht das
deutlichste Zeichen für moralische Unter-
entwicklung»; vgl. auch von Paul VI., Apost.
Schreiben Octogesima Adveniens (19. Mai 1971),
8: AAS 63 (1971) 407 f.

52 Vgl. Pastoralkonst. über die Kirche in der
Welt von heute Gaudium et Spes, 35; Paul VI.,
Ansprache an das Diplomatische Korps (7. Ja-

nuar 1965): AAS 57 (1965) 232.
55 Vgl. Enzyklika Populorum Progressio,

20-21: aaO., S. 267 f.
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Gott den Leib des Menschen formt, und des

Leftertsafe/ns, der in seine Nase eingehaucht

wird (vgl. Gen 2,7).
Der Mensch erhält so eine gewisse Ver-

wandtschaft mit den anderen Geschöpfen",

Er ist berufen, sie zu gebrauchen, sich um
sie zu kümmern, und ist - immer nach dem

Genesisbericht (2,15) - in den Garten ver-
setzt mit der Aufgabe, ihn zu bebauen und

zu hüten, über allen anderen Geschöpfen,
die von Gott seiner Herrschaft unterstellt
sind (vgl. Gen 1,25-26). Gleichzeitig aber

muss der Mensch dem Willen Gottes erge-
ben bleiben, der ihm die Grenzen für den

Gebrauch und die Beherrschung der Dinge
vorschreibt (vgl. Gen 2,16-17), so wie er

ihm auch die Unsterblichkeit verheisst (vgl.
Gen 2,9; Weish 2,23). Darum hat der

Mensch, da er Bild Gottes ist, auch eine ech-

te Verwandtschaft mit Gott.
Auf der Grundlage dieser Lehre kann

Entwicklung nicht nur im Gebrauch, in der

Beherrschung und im wcrMosen Besitz der

geschaffenen Dinge und der Produkte des

menschlichen Fleisses bestehen, sondern
vielmehr in der [/nferorr/wimg des Besitzes,
der Herrschaft und des Gebrauchs unter die

göttliche Ebenbildlichkeit des Menschen

und unter seine Berufung zur Unsterblich-
keit. Dies ist die B7rMcMe/Y
des menschlichen Seins, an der von Anfang
an ein Menschenpaar, Mann und Frau (vgl.
Gen 1,27), teilhat und die somit grundsätz-
lieh sozial ausgerichtet ist.

30. Der Begriff der Entwicklung ist also

nach der Heiligen Schrift nicht rein «weit-
lieh» oder «profan», sondern erscheint

auch, obgleich mit einem sozio-ökonomi-
sehen Schwerpunkt, als der »zot/erne Hz«-

einer wesentlichen Dimension der Be-

rufung des Menschen.
Der Mensch ist ja nicht gleichsam unbe-

weglich und statisch geschaffen. Die erste

Beschreibung, die die Bibel von ihm gibt,
zeigt ihn gewiss als Gesc/zöp/ und HôèzVd,

das in seiner inneren Wirklichkeit von sei-

nem [/rspnzzzg und der den Menschen be-

gründenden H/zn/zcMe/l bestimmt ist. Dies

alles aber senkt in das menschliche Sein, in
Mann und Frau, den Äezzw und die Hn/or-
fiferang einer grundlegenden Aufgabe, die es

zu erfüllen gilt, sei es von jedem einzeln
oder als Paar. Die Aufgabe besteht darin,
«über die anderen Geschöpfe zu herr-
sehen», «den Garten zu bestellen»; eine

Aufgabe, die im Rahmen des Ge/zo«£zwv

gegenüber dem göttlichen Gesetz und somit
in der Achtung vor dem empfangenen Ab-
bild zu verwirklichen ist, dem offensichtli-
chen Fundament jener Herrschermacht, die

ihm für seine Vervollkommnung zuerkannt
ist (vgl. Gen 1,26-30; 2,15ff.; Weish

9,2-3). Wenn der Mensch Gott gegenüber
ungehorsam ist und es ablehnt, sich seiner

Macht zu unterwerfen, dann lehnt sich die

Natur gegen ihn auf und erkennt ihn nicht
mehr als ihren «Herrn» an, weil er das gött-
liehe Abbild in sich verdunkelt hat. Der

Aufruf zum Besitzen und Gebrauchen der

geschaffenen Mittel bleibt immer gültig;
aber nach dem Sündenfall wird der Vollzug
schwierig und leidvoll (vgl. Gen 3,17-19).

Das folgende Kapitel der Genesis zeigt

uns nämlich die Nachkommenschaft von
Kain, die «eine Stadt» erbaut, den Hirten-
beruf ausübt und sich mit den Künsten (der

Musik) und der Technik (der Metallurgie)
beschäftigt, während man zugleich beginnt,
«den Namen des Herrn anzurufen» (vgl.
Gen 4,17-26).

Die Geschichte des Menschenge-

schlechts, wie sie von der Heiligen Schrift
beschrieben wird, ist auch nach-dem Sün-

denfall eine Geschichte sfänt/zger
7a?e«, die sich - durch die Sünde immer in

Frage gestellt und gefährdet - wiederholen,
sich vervollkommnen und ausbreiten als

Antwort auf die göttliche Berufung, die von
Anfang an dem Mann und der Frau zuer-
kannt (vgl. Gen 1,26-28) und dem von ih-
nen empfangenen göttlichen Abbild einge-

prägt ist.
Es ist wenigstens für diejenigen, die an

das Wort Gottes glauben, naheliegend, dar-

aus zu folgern, dass die «Entwicklung» von
heute als ein Moment der Geschichte gese-
hen werden muss, die mit der Schöpfung
begonnen hat und wegen der Untreue
gegenüber dem Willen des Schöpfers stän-

dig gefährdet ist, vor allem durch die Versu-

chung zum Götzendienst, die aber doch

grundsätzlich dem Gesetz ihres Anfangs
entspricht. Wer den sc/zwzeWgen, aZzeröizc/z

fteg/izcArencfert Hu/frag zurückweisen woll-
te, das Los des ganzen Menschen und aller
Menschen zu verbessern, und dies unter
dem Vorwand der Last des Kampfes und
der ständigen Anstrengung zur Überwin-
dung der Schwierigkeiten oder sogar wegen
der Erfahrung des Misserfolges und des

Rückfalls auf den Ausgangspunkt, der wür-
de dem Willen des Schöpfers untreu. Unter
dieser Hinsicht habe ich in der Enzyklika
Laborem Exercens auf die Berufung des

Menschen zur Arbeit hingewiesen, um zu

unterstreichen, dass immer der Mensch die

Hauptperson der Entwicklung istW
Jesus Christus selbst hebt im Gleichnis

von den Talenten die strenge Behandlung
dessen hervor, der die empfangene Bega-

bung zu verbergen wagte: «Du bist ein

schlechter und fauler Diener! Du hast doch

gewusst, dass ich ernte, wo ich nicht gesät

habe, und sammle, wo ich nicht ausgestreut
habe Darum nehmt ihm das Talent weg
und gebt es dem, der die zehn Talente hat»
(Mt 25,26-28). Uns, die wir die Gaben Got-
tes empfangen, um sie Frucht bringen zu

lassen, kommt es zu, zu «säen» und zu

«sammeln». Wenn wir es nicht tun, wird
uns auch das genommen, was wir haben.

Das tiefere Verständnis dieser strengen
Worte kann uns veranlassen, mit mehr Ent-
schlossenheit die heute für alle dringliche

auf uns zu nehmen, an der

vollen Entwicklung der anderen mitzuwir-
ken: an der «Entwicklung des ganzen Men-
sehen und aller Menschen» W

31. Während der G/owöe a« C/zràto,
<7e« ür/öser, das Wesen der Entwicklung
von innen her erhellt, weist er uns auch den

Weg bei der Aufgabe der Zusammenarbeit.
Im Brief des heiligen Paulus an die Kolosser
lesen wir, dass Christus der «Erstgeborene
der ganzen Schöpfung» ist und «alles durch
ihn und auf ihn hin geschaffen ist» (Kol
1,15-16). Denn jedes Ding «hat in ihm Be-

stand», weil «Gott mit seiner ganzen Fülle
in ihm wohnen wollte, um durch ihn alles zu
versöhnen» (Kol 1,20).

In diesen göttlichen Plan, der von Ewig-
keit her in Christus, dem. vollkommenen
«Ebenbild» des Vaters, beginnt und in ihm
als dem «Erstgeborenen der Toten» (Kol
1,15.18) seinen Höhepunkt findet,/«gfs/c/z
WAsere Gesc/z/c/Re <?/«, die von unserem per-
sönlichen wie gemeinschaftlichen Bemühen

gekennzeichnet ist, die menschliche Lage zu
bessern und die auf unserem Weg immer
wieder entstehenden Widerstände zu über-

winden, indem wir uns so auf die Teilnahme
an jener Fülle vorbereiten, die «in ihm
wohnt» und die er «seinem Leib, der die

Kirche ist», mitgeteilt hat (ebd. 1,18; vgl.
Eph 1,22-23), während die Sünde, die uns
stets bedrängt und unsere menschlichen Un-
ternehmungen beeinträchtigt, durch die

von Christus gewirkte «Versöhnung» be-

siegt und entgolten worden ist (vgl. Kol
1,20).

Hier weitet sich der Blick. Der Traum
von einem unbegrenzten «Fortschritt»
kehrt wieder, doch radikal verwandelt
durch eine «ewe S/c/i?, die der christliche
Glaube eröffnet hat, indem er uns versi-

chert, dass ein solcher Fortschritt nur mög-
lieh ist, weil Gott Vater von Anfang an be-

schlössen hat, den Menschen an seiner Herr-
lichkeit teilhaben zu lassen im auf-
erstandenen Herrn Jesus Christus, in dem
wir «durch sein Blut die Erlösung, die Ver-
gebung der Sünden haben» (Eph 1,7). In
ihm hat er die Sünde besiegen und für unser

54 Vgl. Enzyklika Laborem Exercens (14.
September 1981), 4: AAS 73 (1981), 584f.; Paul
VI., Enzyklika Populorum Progressio, 15: aaO.,
S. 265.

55 Enzyklika Populorum Progressio, 42:
aaO., S. 278.
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höheres Wohl dienstbar machen wollen,-''
das unendlich übersteigt, was immer der

Fortschritt verwirklichen könnte.
Während wir uns inmitten der Dunkel-

heiten und Mängel der t/«/ere«/w/cA/M/!g
und der abmühen, kön-
nen wir also sagen, dass eines Tages «dieses

Vergängliche sich mit Unvergänglichkeit
und dieses Sterbliche mit Unsterblichkeit
bekleidet» (1 Kor 15,54), wenn der Herr
«seine Herrschaft Gott, dem Vater, über-

gibt» (ebd. 24) und alle Werke und Hand-
lungen, die des Menschen würdig sind, ein-

gelöst werden.
Diese Sicht des Glaubens zeigt ferner gut

die Gründe auf, die die ÄircAe veranlassen,
sich mit der Problematik der Entwicklung
zu befassen, sie als eine Kerp/A'cA/Mrtg /Ares

/tas/ora/ez? D/ens/es zu betrachten und alle
dazu anzuregen, über die Natur und die
Merkmale der wahren menschlichen Ent-
wicklung nachzudenken. Mit ihrem Einsatz
möchte sie sich einerseits-in den Dienst des

göttlichenj'lanes stellen, der darauf abzielt,
alla~Dinge auf die Fülle hinzuordnen, die

«in Christus wohnt» (vgl. Kol 1,19) und die

er seinem Leib mitgeteilt hat; andererseits
möchte sie dadurch ihrer grundlegenden
Berufung entsprechen, «Sakrament» oder
«2eichen und Werkzeug für die innigste
Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der

ganzen Menschheit» zu sein."
Einige Kirchenväter haben sich durch

diese Sicht inspirieren lassen, um ihrerseits
eine eigene Auffassung vom S/'n« der Ge-

scA/cA/e und der zwe/tscAA'cAezz HrAeA dar-
zulegen, die auf ein Ziel ausgerichtet ist, das

sie übersteigt und stets durch ihre Bezie-

hung zum Werk Christi bestimmt ist. Mit
anderen Worten, man kann in der patristi-
sehen Lehre eine op/AwsdscAe S/cA/ von
der Geschichte und der Arbeit finden oder

vom A/e/Ae«efe« fFert der echten menschli-
chen Werke, insofern sie von Christus er-
löst und für das verheissene Reich bestimmt
sind."

So gehört zur ältesten LeAre und Praxis
der Kirche die Überzeugung, dass sie selbst,
ihre Amtsträger und jedes ihrer Glieder
durch ihre Berufung dazu angehalten sind,
das Elend der Leidenden, ob nah oder fern,
nicht nur aus dem «Überfluss», sondern
auch aus dem «Notwendigen» zu lindern.
Angesichts von Notfällen kann man nicht
einen Überfluss an Kirchenschmuck und
kostbare Geräte für die Liturgie vorziehen;
im Gegenteil, es könnte verpflichtend sein,
solche Güter zu veräussern, um den Bedürf-
tigen dafür Speise und Trank, Kleidung und

Wohnung zu geben." Wie schon bemerkt
wurde, wird uns hier - im Rahmen des

Rechts auf Eigentum - eine «Pa«g/o/ge r/er
Wier/e» zwischen «Haben» und «Sein» an-

gegeben, besonders wenn sich das «Haben»

einiger zum Schaden des «Seins» von so vie-
len anderen auswirken kann.

In seiner Enzyklika steht Papst Paul VI.
auf der Linie dieser Lehre, wobei er sich von
der Pastoralkonstitution Gaudium et Spes

anregen lässt.®" Meinerseits möchte ich ihre

schwerwiegende Bedeutung und Dringlich-
keit noch besonders unterstreichen. Vom
Herrn erbitte ich für alle Christen die Kraft,
diese Lehre treu in die Praxis übertragen zu
können.

32. Die Verpflichtung, sich für die Ent-
wicklung der Völker einzusetzen, ist nicht
nur von /«cAVA/ae/Zer und noch weniger von
/«cAv/rfMaAVATcAe/- Art, als ob es möglich
wäre, sie mit den isolierten Anstrengungen
der einzelnen zu erreichen. Es ist eine

Pflicht /Ar a//e wnrt yetfe/t, für Mann und

Frau, für Gesellschaften und Nationen, im
besonderen aber für die katholische Kirche
und für die anderen Kirchen und kirchli-
chen Gemeinschaften, mit denen wir zur
Zusammenarbeit auf diesem Gebiet voll be-

reit sind. Wie wir Katholiken die christli-
chen Brüder einladen, sich an unseren In-
itiativen zu beteiligen, so erklären wir uns in
diesem Sinne auch bereit, an den ihrigen
mitzuarbeiten, indem wir die an uns gerich-
teten Einladungen annehmen. Bei diesem

Bemühen um die ganzheitliche Entwicklung
des Menschen können wir vieles auch zu-

sammen mit den Gläubigen der anderen Re-

ligionen tun, wie es übrigens an verschiede-

nen Orten bereits geschieht.
Die Zusammenarbeit für die Entwick-

lung des ganzen Menschen und jedes Men-
sehen ist ja eine Pflicht a//e/" gegen üAera//e«
und muss zugleich den vier Teilen der Welt,
Ost und West, Nord und Süd, oder, um den

heute üblichen Ausdruck zu verwenden,
den verschiedenen «Welten» gemeinsam
sein. Wenn man sie dagegen nur in einem

Teil oder nur in einer «Welt» zu verwirkli-
chen sucht, dann geschieht dies auf Kosten
der anderen; und dort, wo Entwicklung be-

ginnt, nimmt sie gerade deswegen, weil die

anderen ignoriert werden, übertriebene
Ausmasse an und entartet.

Auch die Völker oder Nationen selbst

haben ein Recht auf ihre eigene vo//e Ent-
wicklung, die natürlich, wie gesagt, die

wirtschaftlichen und sozialen Aspekte bein-

haltet, aber auch die entsprechende kultu-
relie Identität und die Öffnung zum Trans-
zendenten hin umfassen muss. Nicht einmal
die Notwendigkeit der Entwicklung darf als

Vorwand genommen werden, um anderen

den eigenen Lebensstil oder den eigenen re-

ligiösen Glauben aufzuzwingen.
33. Ebenfalls wäre ein Entwicklungstyp

nicht wirklich r/es A/enscAe« wört/zg, der

nicht auch die persönlichen und gesell-

schaftlichen, wirtschaftlichen und politi-
sehen MenscAenrecA/e, die PecA/e c/er /Va-

iionen wnt/ Kö/Aer eingeschlossen, achten
und fördern würde.

Heute erkennt man vielleicht mehr als

früher und mit grösserer Klarheit den Aine-

.•e« BTr/ez-SjOrwcA einer Entwicklung, die a/-
/e/n auf die wirtschaftliche Seite beschränkt
bleibt. Eine solche ordnet die menschliche
Person und ihre tieferen Bedürfnisse allzu
leicht den Erfordernissen der wirtschaftli-
chen Planung oder des alleinigen Profits
unter.

Die Innere Kerö/nt/nng zwischen wahrer
Entwicklung und Achtung der Menschen-
rechte offenbart noch einmal deren wora/z-
scAen Charakter: Die wahre Förderung des

Menschen, die im Einklang mit der wesent-
liehen und geschichtlichen Berufung jedes
einzelnen steht, erreicht man nicht, indem

man nwr ein Übermass an Gütern und

Dienstleistungen nutzt oder über perfekte
Infrastrukturen verfügt.

Wenn Einzelmenschen und Gemein-
Schäften nicht die moralischen, kulturellen
und geistigen Erfordernisse gewissenhaft
respektiert sehen, die auf der Würde der

Person und auf der eigenen Identität einer

jeden Gemeinschaft, angefangen bei der

Familie und den religiösen Gesellschaften,
gründen, dann wird sich alles übrige - Ver-

fügbarkeit von Gütern, Überfluss an tech-
nischen Hilfsmitteln für das tägliche Leben,
ein gewisses Niveau materiellen Wohlstan-
des - als ungenügend und langfristig als ver-
achtenswert erweisen. Das bestätigt der

Herr eindeutig im Evangelium, wo er die

-6 Vgl. Exsultet, Missale Romanum, ed. typ.
altera 1975, S. 272: «O wahrhaft heilbringende
Sünde des Adam, du wurdest uns zum Segen, da
Christi Tod dich vernichtet hat. O glückliche
Schuld, welch grossen Erlöser hast du gefun-
den »

" II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen Gentium, 1.

" Vgl. z.B. Basilius d. Gr., Regulae fusius
tractatae, interrogatio XXXVII, 1-2: PG 31,
1009-1012; Theodoret von Kyros, De Providen-
tia, Oratio VII: PG 83, 665-686; Augustinus, De
Civitate Dei, XIX, 17: CCL 48, 683-685.

5' Vgl. z.B. Johannes Chrysostomus, In
Evang. S. Matthaei, hom. 50, 3-4: PG 58,
508-510; Ambrosius, De Officiis Ministrorum,
lib. II, XXVIII, 136-140: PL 16, 139-141; Possi-
dius, Vita S. Augustini Episcopi, XXIV: PL 32,
53s.

6° Enzyklika Populorum Progressio, 23:

aaO., S. 268: « <Wer aber die Güter der Welt hat
und seinen Bruder Not leiden sieht und sein Herz
gegen ihn verschliesst, wie kann da die Liebe
Gottes in ihm bleiben?) (1 Joh 3,17). Es ist be-

kannt, mit welcher Entschiedenheit die Kirchen-
väter gelehrt haben, welche Haltung die Besitzen-
den gegenüber den Notleidenden einzunehmen
haben.» In der vorausgehenden Nummer hatte
der Papst die Nr. 69 der Pastoralkonstitution
Gaudium et Spes des II. Vatikanischen Konzils
zitiert.
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Aufmerksamkeit aller auf die wahre Rang-
folge der Werte lenkt: «Was nützt es einem

Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt,
dabei aber seine Seele verliert?» (Mt 16,26).

Echte Entwicklung nach den ezge/ie« Er-
fordernissen des menschlichen Wesens, ob

Mann oder Frau, Kind, Erwachsener oder

Betagter, schliesst, in erster Linie bei allen,
die sich an diesem Prozess aktiv beteiligen
und dafür verantwortlich sind, ein lebendi-

ges Bewusstsein ein vom IFerf efer Fec/z/e

aller und eines jeden sowie von der Notwen-
digkeit, das Recht eines jeden auf den vol-
len Gebrauch der Hilfen, die von Wissen-

schaft und Technik angeboten werden, zu
achten.

Im /««eren Bereich einer jeden Nation
erhält die Achtung der Menschenrechte eine

grosse Bedeutung: besonders das Recht auf
Leben in jedem Stadium seiner Existenz;
die Rechte der Familie, insofern sie die so-
ziale Grundgemeinschaft oder «Zelle der

Gesellschaft» ist; die Gerechtigkeit in den

Arbeitsverhältnissen; die Rechte, die dem

Leben der politischen Gemeinschaft als sol-

cher innewohnen; die Rechte aus der /ra/z-
szenc/ertte« öenz/««g des Menschen, ange-
fangen beim Recht auf Freiheit, den eige-

nen religiösen Glauben zu bekennen und zu

praktizieren.
Auf />Re/7?firP'ortff/er Ebene, in den Bezie-

hungen zwischen den Staaten oder - nach
dem geläufigen Sprachgebrauch - zwischen
den verschiedenen «Welten», muss die

Identität eines jeden Volkes mit seinen ge-
schichtlichen und kulturellen Eigenschaften
voll geachtet werden. Ebenso unerlässlich
ist es, wie schon die Enzyklika Populorum
Progressio gewünscht hat, jedem Volk das

gleiche Recht zuzugestehen, «mit am Tisch
des gemeinsamen Mahles zu sitzen»''', statt
wie Lazarus draussen vor der Tür zu liegen,
während «die Hunde kommen, um seine

Geschwüre zu lecken» (vgl. Lk 16,20.21).
Sowohl die Völker als auch die einzelnen
Personen müssen sich der grzz/zöfsä/z/zc/ze/z

G/ez'c/z/zez7 erfreuen," auf der zum Beispiel
die Charta der Organisation der Vereinten
Nationen beruht: eine Gleichheit, die das

Fundament des Rechtes aller auf Teilnahme
am Prozess einer vollen Entwicklung ist.

Um von solcher Art zu sein, muss sich

die Entwicklung im Rahmen von So/zc/azz/ä/
zzzztf Frei/je// vollziehen, ohne jemals die
eine oder die andere, unter welchem Vor-
wand auch immer, zu opfern. Der morali-
sehe Charakter der Entwicklung und seine

notwendige Förderung werden besonders

herausgestellt, wenn alle Erfordernisse, die
sich aus der dem menschlichen Geschöpf ei-

genen Ordnung von IPo/zr und Gtz/ herlei-

ten, auf das strengste beachtet werden. Der
Christ, der dazu angeleitet worden ist, im
Menschen das Abbild Gottes zu sehen, das

zur Teilnahme an der Wahrheit und am Gu-

ten berufen ist, die Go//se/ta/ darstellt, ver-
steht ferner den Einsatz für die Entwick-
lung und ihre Verwirklichung nicht un-
abhängig von der Beachtung und dem Re-

spekt vor der einzigartigen Würde dieses

«Abbildes». Mit anderen Worten, die wah-

re Entwicklung muss sich auf die Lz'eôe z«
Go// zzrzc/ zw« Atöc/zs/ezz gründen und dazu

beitragen, die Beziehungen zwischen den

einzelnen und der Gesellschaft zu fördern.
Das ist die «Zivilisation der Liebe», von der

Papst Paul VI. so oft gesprochen hat.

34. Der moralische Charakter der Ent-
wicklung kann auch nicht von der Achtung
vor den Gesc/zop/e/z absehen, welche die

sichtbare Natur bilden, die die Griechen in
Anspielung auf die Ordnung, von der sie ge-

prägt ist, «Kosmos» nannten. Auch diese

Wirklichkeiten verlangen Achtung, und

zwar in einer dreifachen Hinsicht, über die

aufmerksam nachzudenken sich lohnt.

Die erste besteht darin, dass es angemes-
sen ist, sich ttzzne/z/Mend rfesse« bewuss/ zzz

were/en, dass man nicht ungestraft von den

verschiedenen lebenden oder leblosen Ge-

schöpfen - Naturelemente, Pflanzen, Tiere

- rein nach eigenem Gutdünken und ent-

sprechend den eigenen wirtschaftlichen Er-
fordernissen Gebrauch machen kann. Im

Gegenteil, man muss der Natur e/«esy'ec/en

IFesens und seiner JFec/zse/Tzez/e/zwzzg in ei-

nem geordneten System wie dem Kosmos

Rechnung tragen.

Die zwez/e t/be/7egzzzzg gründet sich hin-

gegen auf die noch eindringlichere Feststel-

lung von der Ltegrenz/Zzez'/ der «o/ör/zc/zen

/////sz7«e//en, von denen sich einige, wie

man sagt, nicht regenerieren. Diese Quellen
mit öteo/n/e/M Fe/-/z7gwzzgMzz,s/?/'z/c/z zu be-

nutzen, als ob sie unerschöpflich wären,

V. Eine theologische Analyse
der modernen Probleme

35. Im Lichte dieses wesentlichen mora-
lischen Charakters der Entwicklung sind
auch die ///WezTzz'sse zu betrachten, die sich

ihr entgegenstellen. Wenn es während der

Jahre seit der Veröffentlichung der Enzykli-
ka Pauls VI. keine Entwicklung gegeben
hat - oder sie nur in geringem, unregelmäs-
sigem, wenn nicht geradezu widersprüchli-
chem Masse stattgefunden hat -, können
die Gründe dafür nicht nur wirtschaftlicher
Natur sein. Wie bereits angedeutet, sind da-
bei auch politische Motive im Spiel. Die

Entscheidungen, die die Entwicklung der

Völker vorantreiben oder hemmen, sind ja

bringt ihr Fortbestehen nicht nur für die ge-

genwärtige Generation, sondern vor allem

für die künftigen in ernste Gefahr.
Die c/rz7/e Üfterfegi/zzg bezieht sich un-

mittelbar auf die Folgen, die eine gewisse

Art von Entwicklung auf die Lebensgzza/z-

/ö/ in den Industriegebieten hat. Wir wissen

alle, dass ein direktes oder indirektes Ergeb-
nis der Industrialisierung immer häufiger
die Verschmutzung der Umwelt ist, mit
schwerwiegenden Folgen für die Gesund-
heit der Bevölkerung.

Ein weiteres Mal wird dadurch deutlich,
dass sich die Entwicklung, der Wille zur
Planung, der sie lenkt, der Gebrauch der

Hilfsquellen und die Art und Weise, sie zu

verwerten, nicht von der Beachtung der mo-
raiischen Forderungen lösen dürfen. Eine
davon verlangt ohne Zweifel Grenzen für
den Gebrauch der sichtbaren Natur. Die

vom Schöpfer dem Menschen anvertraute
Herrschaft ist keine absolute Macht, noch
kann man von der Freiheit sprechen, sie zu

«gebrauchen oder zu missbrauchen» oder
über die Dinge zu verfügen, wie es beliebt.
Die Beschränkung, die der Schöpfer selber

von Anfang an auferlegt hat, ist symbolisch
in dem Verbot enthalten, «von der Frucht
des Baumes zu essen» (vgl. Gen 2,16-17);
sie zeigt mit genügender Klarheit, dass wir
im Hinblick auf die sichtbare Natur nicht

nur biologischen, sondern auch morali-
sehen Gesetzen unterworfen sind, die man
nicht ungestraft übertreten darf.

Eine richtige Auffassung von Entwick-
lung kann nicht von solchen Überlegungen
hinsichtlich des Gebrauchs der Naturdinge,
der möglichen Erneuerung der Hilfsquellen
und der Folgen einer ungeordneten Indu-
strialisierung absehen, die unser Gewissen

erneut auf die worafoc/ze Dz/zzezz.s7ofz der

Entwicklung hinlenken."

" Vgl. Enzyklika Populorum Progressio, 47:

aaO., S. 280: «... eine Welt, wo die Freiheit nicht
ein leeres Wort ist, wo der arme Lazarus an der-
selben Tafel mit dem Reichen sitzen kann.»

" Vgl. ebd., 47: aaO., S. 280: «Es geht
darum, eine Welt zu bauen, wo jeder Mensch
ohne Unterschied der Rasse, der Religion, der

Abstammung ein volles menschliches Leben füh-
ren kann, frei von Versklavung von Seiten der
Menschen »; vgl. auch II. Vatikanisches Kon-
zil, Pastoralkonstitution über die Kirche in der
Welt von heute Gaudium et Spes, 29. Diese fun-
damentale Gleichheit ist eines der Grundmotive,
mit dem sich die Kirche immer jeder Form von
Rassismus widersetzt hat.

" Vgl. Homilie in Val Visdende, Norditalien
(12. Juli 1987), 5: L'Osservatore Romano,
13.-14. Juli 1987; Paul VI., Apostolisches
Schreiben Octogesima Adveniens (14. Mai 1971),
21: AAS 63 (1971) 416f.
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gewiss Faktoren von politischem Charak-
ter. Um die oben genannten entarteten Me-
chanismen zu überwinden und sie durch

neue, gerechtere zu ersetzen, die dem Ge-

meinwohl der Menschheit mehr entspre-
chen, bedarf es eines wirksamen politischen
Willens. Leider muss man aber nach einer

Analyse der Situation feststellen, dass die-

ser bisher unzureichend gewesen ist.
In einem pastoralen Dokument wie dem

vorliegenden wäre aber eine Analyse, die
sich ausschliesslich auf wirtschaftliche und
politische Ursachen der Unterentwicklung
(und analog auch der sogenannten Über-

entwicklung) beschränken würde, unvoll-
ständig. Es ist deshalb erforderlich, die Ur-
Sachen moralischer Natur zu ermitteln, die

auf der Ebene des Verhaltens der Menschen
als vera«fwortA'cAe Pe/\so«e« wirken, um
den Fortgang der Entwicklung zu hemmen
und ihre Vollendung zu verhindern.

Wenn wissenschaftliche und technische
Hilfsmittel zur Verfügung stehen, die zu-
sammen mit den notwendigen und konkre-
ten politischen Entscheidungen endlich da-

zu beitragen sollen, die Völker auf den Weg

zu einer echten Entwicklung zu bringen,
dann erfolgt die Überwindung der haupt-
sächlichen Hindernisse ebenfalls nur durch
wesentlich morafecAe T>ttecA/ü.sse, welche
sich für die Glaubenden, besonders für
Christen, mit Hilfe der göttlichen Gnade an

den Prinzipien des Glaubens orientieren.
36. Deshalb ist zu betonen, dass eine in

Blöcke geteilte Welt, die von starren Ideolo-
gien gestützt werden und wo statt gegensei-

tiger solidarischer Abhängigkeit verschie-
dene Formen von Imperialismus vorherr-
sehen, nur eine Welt sein kann, die «Struk-
turen der Sünde» unterworfen ist. Die Sum-

me der negativen Faktoren, die sich in ei-

nem Sinne auswirken, der zu einem echten

Bewusstsein vom umfassenden Ge/wem-

woA/ und von der Aufgabe, dieses zu för-
dem, im Gegensatz steht, macht den Ein-
druck, in Personen und Institutionen eine

Barriere zu schaffen, die nur schwer zu
überwinden ist.®'*

Wenn die heutige Situation Schwierig-
keiten unterschiedlicher Natur zuzuschrei-
ben ist, so ist es nicht verfehlt, von «Struk-
turen der Sünde» zu sprechen, die, wie ich
im Apostolischen Schreiben Reconciliatio
et Paenitentia festgestellt habe, in persönli-
eher Sünde ihre Wurzeln haben und daher
immer mit AewArefe« Töten von Personen

zusammenhängen, die solche Strukturen
herbeiführen, sie verfestigen und es er-
schweren, sie abzubauen.^ Und so verstär-
ken und verbreiten sie sich und werden zur
Quelle weiterer Sünden, indem sie das Ver-
halten der Menschen negativ beeinflussen.

«Sünde» und «Strukturen der Sünde»
sind Kategorien, die nicht oft auf die Situa-

tion der Welt von heute angewandt werden.
Man gelangt aber nicht leicht zu einem tie-
feren Verständnis der Wirklichkeit, wie sie

sich unseren Augen darbietet, wenn man
der Wurzel der Übel, die uns bedrängen,
nicht auch einen Namen gibt.

Man kann gewiss von «Egoismus» und

von «Kurzsichtigkeit» sprechen; man kann
auf «falsche politische Einschätzungen»,
auf «unkluge wirtschaftliche Entscheidun-

gen» hinweisen. In jeder dieser Wertungen
bemerkt man jedoch ein Echo ethisch-mo-
raiischer Natur. Die Lage des Menschen ist

derartig, dass eine tiefere Analyse von Ta-
ten und Unterlassungen der Personen er-
schwert wird, wenn man nicht in der einen

oder anderen Weise Urteile oder Bezüge
ethischer Natur miteinschliesst.

Diese Wertung ist an sich paszriv zu se-

hen, vor allem wenn sie daraus sämtliche

Folgen zieht und sich auf den Glauben an

Gott und auf sein Gesetz gründet, das das

Gute vorschreibt und das Böse verbietet.
Darin besteht der Unterschied zwischen

der Art von sozialpolitischer Analyse und
dem ausdrücklichen Hinweis auf die «Sün-
de» und auf «Strukturen der Sünde». Bei

dieser letzteren Sichtweise kommen der

Wille des dreimal heiligen Gottes, sein Plan
mit den Menschen, seine Gerechtigkeit und
sein Erbarmen mit ins Spiel. Gott, der re/cA

ist an TrAar/we«, der Tr/öser efes ATenstAe«,

der/Zerr GeAer ties' TeAezzs, fordert von
den Menschen bestimmte Verhaltenswei-

sen, die sich auch in Handlungen oder Un-
ter lassungen gegenüber dem Nächsten aus-
drücken. Hierin liegt ein Bezug auf die

«zweite Tafel» der Zehn Gebote (vgl. Ex
20,12-17; Dt 5,16-21); durch deren Nicht-
beachtung beleidigt man Gott und schadet

dem Nächsten, wobei man Abhängigkeiten
und Hindernisse in die Welt einführt, die

viel weiter reichen als die Taten selbst und
die kurze Lebensspanne des einzelnen Men-
sehen. Sie wirken sich auch auf den Prozess

der Entwicklung der Völker aus, dessen

Verzögerung oder zu langsames Vor-
anschreiten auch in diesem Licht zu beurtei-
len ist.

37. An diese «//gemeine Ana/yse religio-
ser Natur können sich nun einige meAr ins

einzelne geAentle £iAe/7egnngen anschlies-

sen, um zu bemerken, dass die bezeichnend-

sten Handlungen und Verhaltensweisen, die

im Gegensatz zum Willen Gottes und zum
Wohl des Nächsten stehen, sowie die

«Strukturen», die sie herbeiführen, heute

vor allem zwei zu sein scheinen: auf der

einen Seite die ausschliessliche Gier nacA

Pro/ll und auf der anderen Seite das Per-

langen nacA MacAl mit dem Vorsatz, ande-

ren den eigenen Willen aufzuzwingen. Jeder

dieser Verhaltensweisen kann man, um sie

noch treffender zu kennzeichnen, die Quali-

fizierung hinzufügen: «um jeden Preis».

Mit anderen Worten, wir stehen vor einer

HAsolwlselznng menschlicher Verhaltens-
weisen mit allen ihren möglichen Folgen.

Auch wenn beide Haltungen an sich

voneinander getrennt werden können, weil
die eine ja ohne die andere zu existieren ver-

mag, finden sie sich doch in dem Bild, das

sich unseren Augen darbietet, anau/lös/lcA
verAnnclen, mag auch die eine oder die an-
dere vorherrschen.

Dieser doppelten sündhaften Haltung
verfallen offensichtlich nicht nur Einzelper-

sonen, sonaen auch Nationen und Blöcke.
Das begünstigt noch, mehr das Entstehen

von «Strukturen der Sünde», von denen ich

gesprochen habe. Wenn man gewisse For-

men eines modernen «Imperialismus» im
Licht dieser moralischen Kriterien betrach-
ten würde, könnte man entdecken, dass sich

hinter bestimmten Entscheidungen, die
scheinbar nur von Wirtschaft und Politik
getragen sind, wahrhafte Formen von Göt-
zendienst verbergen: gegenüber Geld, Ideo-

logie, Klasse oder Technologie.
Mit dieser Analyse wollte ich vor allem

die waAre Afewr t/ev .Böse« aufzeigen, mit
der wir es bei der Frage der Entwicklung der

Völker zu tun haben: Es handelt sich um ein

morafocAes Übel, die Frucht viele» Sünden,
die zu «Strukturen der Sünde» führen. Das

Böse so zu erkennen, bedeutet, auf der Ebe-

ne menschlichen Verhaltens den Weg genau
anzugeben, den man gehen muss, um es zu
überwinden.

fr* Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoral-
konstitution über die Kirche in der Welt von heu-
te Gaudium et Spes, 25.

65 Apostolisches Schreiben Reconciliatio et
Paenitentia (2. Dezember 1984), 16: «Wenn die
Kirche von Situationen der Sünde spricht oder
bestimmte Verhältnisse und gewisse kollektive
Verhaltensweisen von mehr oder weniger breiten
sozialen Gruppen oder sogar von ganzen Natio-
nen und Blöcken von Staaten als soziale Sünden

anklagt, dann weiss sie und betont es auch, dass

solche Fälle von sozialer Sünde die Frucht, die

Anhäufung und die Zusammenballung vieler per-
sonaler Sünden sind. Es handelt sich dabei um
sehr persönliche Sünden dessen, der Unrecht er-

zeugt, begünstigt oder ausnutzt; der, obgleich er

etwas tun könnte, um gewisse soziale Übel zu ver-
meiden, zu beseitigen oder wenigstens zu begren-

zen, es aus Trägheit oder Angst, aus komplizen-
haftem Schweigen oder geheimer Beteiligung
oder aus Gleichgültigkeit doch unterlässt; der Zu-
flucht sucht in der behaupteten Unmöglichkeit,
die Welt zu verändern, und der sich den Mühen
und Opfern entziehen will, indem er vorgebliche
Gründe höherer Ordnung anführt. Die wirkliche
Verantwortung liegt also bei den Personen. Eine
Situation - ebenso wie eine Institution, eine

Struktur, eine Gesellschaft - ist an sich kein Sub-

jekt moralischer Akte; deshalb kann sie in sich

selbst nicht moralisch gut oder schlecht sein»:

AAS 77 (1985) 217.
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38. Es ist ein Zzzngez- zznz/ zzzzzsZzznz/Zic/zez-

Weg, weil er zudem noch unter ständiger

Bedrohung steht, sei es durch die innere
ZerZzrecZzZiciz/teiZ menschlicher Vorsätze
und Taten, sei es durch die Wanz/eZZzzzr/zez'Z

der äusseren, oft nicht vorhersehbaren Um-
stände. Auf jeden Fall muss man den Mut
haben, diesen Weg aufzunehmen und,
wenn einige Schritte getan sind oder ein Teil
der Wegstrecke durchschritten ist, ihn bis

zum Ende zu gehen.

Im Rahmen solcher Überlegungen ent-
hält die Entscheidung, sich auf den Weg zu
machen oder den Weg fortzusetzen, vor al-
lern einen moralischen Wert, den gläubige
Männer und Frauen als von Gottes Willen
gefordert anerkennen, dem einzigen wah-

ren Fundament einer Ethik mit absoluter
Verpflichtung.

Es ist zu wünschen, dass auch die Män-
ner und Frauen, die keinen ausdrücklichen
Glauben haben, davon überzeugt sind, dass

die Hindernisse, die einer vollen Entwick-
lung entgegenstehen, nicht nur wirtschaftli-
eher Natur sind, sondern von GrtznrZZzzzZZzzn-

ge« abhängen, die sich für den Menschen
als absolute Werte darstellen. Deshalb ist zu

hoffen, dass alle, die im einen oder anderen
Masse für ein «menschliches Leben» gegen-
über ihren Mitmenschen verantwortlich
sind, seien sie von einem religiösen Glauben
inspiriert oder nicht, sich vollkommen Re-

chenschaft geben über die dringende Not-
wendigkeit einer Hnz/erzzng r/er geistigen
P/aZZzzngen, welche die Beziehungen eines

jeden Menschen mit sich selbst, mit dem

Nächsten, mit den menschlichen Gemein-
Schäften, auch den entferntesten, sowie mit
der Natur bestimmen, und zwar aus der
Kraft höherer Werte wie des Gemeinwohls

oder, um den glücklichen Ausdruck der En-
zyklika Populorum Progressio aufzugrei-
fen, der vollen Entwicklung «des ganzen
Menschen und aller Menschen»/®

Für die CZzrisZen wie für alle, die die ge-
naue theologische Bedeutung des Wortes
«Sünde» anerkennen, heisst die Änderung
des Verhaltens oder der Mentalität oder der
Lebensweise in biblischer Sprache «Um-
kehr» (vgl. Mk 1,15; Lk 13,3.5; Jes 30,15).
Diese Umkehr betrifft im einzelnen die Be-

ziehung zu Gott, zur zugezogenen Schuld,
zu ihren Folgen und darum auch zum Näch-
sten als Individuum oder in Gemeinschaft.
Gott, in «dessen Händen die Herzen der

Mächtigen sind» und aller anderen, ist es,

der die «Herzen aus Stein» nach seiner eige-

nen Verheissung und durch das Wirken sei-

nes Geistes «in Herzen aus Fleisch» umzu-
wandeln vermag (vgl. Ez 36,26).

Auf dem Wege zur ersehnten Umkehr
und zur Überwindung der moralischen Hin-
dernisse für die Entwicklung kann man be-

reits das wachsende Bewusstsein der gegen-
seiZige« ÄZz/zängigÄeiZ zwischen den Men-
sehen und den Nationen als positive« zznz/

zworzzZisc/zen Wert hervorheben. Dass Män-

ner und Frauen in verschiedenen Teilen der

Welt Ungerechtigkeiten und Verletzungen
der Menschenrechte, begangen in fernen

Ländern, die sie vielleicht niemals besuchen

werden, als ihnen selbst zugefügt empfin-
den, ist ein weiteres Zeichen einer Wirklich-
keit, die sich in Gewisse« verwandelt hat

und so eine «zorzzZiscZze Qualität erhält.
Vor allem die Tatsache der gegenseitigen

Abhängigkeit wird als enZse/zeiz/enz/es Sy-

s/ez« von Beziehungen in der heutigen Welt
mit seinen wirtschaftlichen, kulturellen, po-
litischen und religiösen Faktoren verstan-
den und als znorzzZisc/ze Kzztegorie angenom-
men. Wenn die gegenseitige Abhängigkeit
in diesem Sinne anerkannt wird, ist die ihr
entsprechende Antwort als moralisches und
soziales Verhalten, als «Tugend» also, die
SoZiz/zzriZzzZ. Diese ist nicht ein Gefühl vagen
Mitleids oder oberflächlicher Rührung we-

gen der Leiden so vieler Menschen nah oder
fern. Im Gegenteil, sie ist z/ie/este zznz/ be-

Vant/lgeifntocb/osye/t/te/L sich für das «Ge-
meinwohl» einzusetzen, das heisst für das

Wohl aller und eines jeden, weil wir zz//e/t'zr
zz/Ze verantwortlich sind. Eine solche Ent-
schlossenheit gründet in der festen Über-

zeugung, dass gerade jene Gier nach Profit
und jener Durst nach Macht, von denen be-

reits gesprochen wurde, es sind, die den

Weg zur vollen Entwicklung aufhalten.
Diese Haltungen und «Strukturen der Sün-
de» überwindet man nur - neben der not-
wendigen Hilfe der göttlichen Gnade - mit
einer vöZZig entgegengesetzten P/zzZZzzng; mit
dem Einsatz für das Wohl des Nächsten zu-
sammen mit der Bereitschaft, sich im Sinne
des Evangeliums für den anderen zu «ver-
lieren», anstatt ihn auszubeuten, und ihm
zu «dienen», anstatt ihn um des eigenen
Vorteils willen zu unterdrücken (vgl. Mt
10,40-42; 20,25; Mk 10,42-45; Lk
22,25-27).

39. Die Übung von Solidarität im /«ner«
emer y'ez/en GeseZZsc/zzz/t hat ihren Wert,
wenn sich ihre verschiedenen Mitglieder ge-

genseitig als Personen anerkennen. Diejeni-
gen, die am meisten Einfluss haben, weil sie

über eine grössere Anzahl von Gütern und

Dienstleistungen verfügen, sollen sich ver-
zzntworZZic/z für die Schwächsten fühlen und
bereit sein, Anteil an ihrem Besitz zu geben.

Auf derselben Linie von Solidarität sollten
die Schwächsten ihrerseits keine rein pass/-
ve oder gesellschaftsfeindliche Haltung ein-
nehmen, sondern selbst tun, was ihnen zu-
kommt, wobei sie durchaus auch ihre legiti-
men Rechte einfordern. Die Gruppen der

Mittelschicht ihrerseits sollten nicht in egoi-
stischer Weise auf ihrem Eigenvorteil beste-

hen, sondern auch die Interessen der ande-

ren beachten.

Positive Zeichen in der heutigen Welt
sind das wzzcZzsenz/e Bewzzsstsei« für die So-

lidarität der Armen untereinander, ihre /«-
iZizztiven gegenseitiger //ZZ/e, die ö//enZ/i-
cZzen Kzznz/geZzzzngen im gesellschaftlichen
Leben, wobei sie nicht zu Gewalt greifen,
sondern die eigenen Bedürfnisse und ihre
Rechte angesichts von Unwirksamkeit oder

Korruption staatlicher Stellen deutlich ma-
chen. Kraft ihres Auftrages aus dem Evan-

gelium fühlt sich die Kirche an die Seite der

Armen gerufen, um die Berechtigung ihrer
Forderungen zu ermitteln und zu deren

Erfüllung beizutragen, ohne den Blick für
das Wohl der einzelnen Gruppen im Rah-

men des Gemeinwohls aller zu verlieren.
Derselbe Massstab wird analogerweise

auf die internationalen Beziehungen ange-
wandt. Die wechselseitige Abhängigkeit
muss sich in eine SoZizZzzritffZ verwandeln,
die auf dem Prinzip gründet, dass die Güter
der Schöpfung/Zzr zzZZe bestimmt sind: Was

menschlicher Fleiss durch Verarbeitung von
Rohstoffen und Arbeitsleistung hervor-

bringt, muss dem Wohl aller in gleicher
Weise dienen.

Indem die stärkeren und reicheren Na-
tionen y'egZic/ze« /mperiaZZsmzw und alle Ab-
sichten, die eigene //egemonZe zu bewah-

ren, überwinden, müssen sie sich für die an-
deren znoraZZscZz veranZwwZZic/z fühlen, bis

ein wir/tZic/z inZezTzzzZionzzZesSysZez?? geschaf-
fen ist, das sich auf die Grundlage der
GZeZc/zZzez'Z aller Völker und auf die notwen-
dige Achtung ihrer legitimen Unterschiede

stützt. Die wirtschaftlich schwächeren Län-
der oder jene, deren Menschen gerade noch
überleben können, müssen mit Hilfe der an-
deren Völker und der internationalen Ge-

meinschaft in den Stand versetzt werden,
mit ihren Schätzen an MenscZzZic/zZteiZ und
KzzZtzzr, die sonst für immer verloren gehen

würden, auch selbst einen Beitrag zum Ge-

meinwohl zu leisten.

Die SoZiz/zzriZät hilft uns, den «anderen»

- Person, KoZZ: oder AfaZZon - nicht als

irgendein Mittel zu sehen, dessen Arbeitsfä-
higkeit und Körperkraft man zu niedrigen
Kosten ausbeutet und den man, wenn er

nicht mehr dient, zurücklässt, sondern als

ein uns «gleiches» Wesen, eine «Hilfe» für
uns (vgl. Gen 2,18.20), als einen Mitmen-
sehen also, der genauso wie wir am Fest-

®® Enzyklika Populorum Progressio, 42:

aaO., S. 278.

Vgl. Liturgia Horarum, Feria III Hebdo-
madae Illae Temporis per annum, Preces ad Ve-

speras.
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mahl des Lebens teilnehmen soll, zu dem al-
le Menschen von Gott in gleicher Weise ein-

geladen sind. Hieraus folgt, wie wichtig es

ist, t/as re/Zg/öse Gewissen der Menschen
und Völker zu wecken.

So sind Ausbeutung, Unterdrückung
und Vernichtung der anderen ausgeschlos-

sen. Bei der gegenwärtigen Teilung der Welt
in einander entgegengesetzte Blöcke ballen
sich solche Tendenzen in der Ge/a/tr von
ATv'eg und der übertriebenen Sorge um die

eigene Sicherheit zusammen, oft auf Kosten
der Autonomie, der freien Entscheidung
und sogar der territorialen Integrität der
schwächeren Nationen, die in die sogenann-
ten «Einflusszonen» oder «Sicherheitsgür-
tel» einbezogen sind.

Die «Strukturen der Sünde» und die

Sünden, die dort einmünden, widersetzen
sich mit gleicher Radikalität dem FWec/en

wie der £n/vWcL/u«g, weil Entwicklung
nach dem bekannten Ausdruck der Enzykli-
ka Papst Pauls VI. «der neue Name für den

Frieden» ist.

Auf solche Weise wird Solidarität, wie
wir sie vorschlagen, der JFeg zum FWet/en

an// zug/e/c/t zur En/w/cL/ang. Der Welt-
friede ist in der Tat nicht denkbar ohne die

Anerkennung von Seiten der Verantwortli-
chen, dass die wec/ise/se/Z/ge Aö/zäng/gLe//
schon von sich aus die Überwindung der
Politik der Blöcke, den Verzicht auf jede
Form von wirtschaftlichem, militärischem
oder politischem Imperialismus und die

Verwandlung des gegenseitigen Misstrau-
ens in Zasamwenaröe// fordert. Und diese

ist gerade z/er nre/gene ALZ der So/ö/aW/ä/
zwischen Einzelpersonen und Nationen.

Der Wahlspruch des Pontifikats meines

verehrten Vorgängers Papst Pius XII. lau-
tete: Opus ;as////ae /tax - der Friede, die

Frucht der Gerechtigkeit. Heute könnte
man mit derselben Genauigkeit und der

gleichen Kraft biblischer Inspiration (vgl.
Jes 32,17; Jak 3,18) sagen: Opas-so/zdar/e-
/ads pax - Friede, die Frucht der Solidari-
tät.

Das von allen so sehr ersehnte Ziel des

Friedens wird gewiss mit der Verwirkli-
chung der sozialen und internationalen Ge-

rechtigkeit erreicht werden, aber auch mit
der Übung jener Tugenden, die das Zusam-
menleben fördern und das Leben in Einheit
lehren, um gemeinsam, im Geben und Neh-

men, eine neue Gesellschaft und eine besse-

re Welt zu schaffen.
40. Die So//</an7ä/ ist zweifellos eine

<dzrz's//z'c/ze Tagend. Bereits in der vor-
angegangenen Darlegung war es möglich,
zahlreiche Berührungspunkte zwischen ihr
und der Lz'eöe auszumachen, dem Erken-
nungszeichen der Jünger Christi.

Im Licht des Glaubens strebt die Solida-
rität danach, sich selbst zu übersteigen, um

die spezz/zst/z c/zz-zs//zc/ze« Dimensionen des

völligen Ungeschuldetseins, der Vergebung
und der Versöhnung anzunehmen. Dann ist

der Nächste nicht mehr nur ein menschli-
ches Wesen mit seinen Rechten und seiner

grundlegenden Gleichheit mit allen, son-
dern wird das /edezzdz'ge Addz'/d Gottes, des

Vaters, erlöst durch das Blut Jesu Christi
und unter das ständige Wirken des Heiligen
Geistes gestellt. Er muss also, auch als

Feind, mit derselben Liebe geliebt werden,
mit der ihn der Herr liebt, und man muss
für ihn zum Opfer bereit sein, auch zum
höchsten: «das Leben für die eigenen Brü-
der geben» (vgl. Joh 3,16).

Das Bewusstsein von der gemeinsamen
Vaterschaft Gottes, von der Brüderlichkeit
aller Menschen in Christus, der «Söhne im
Sohn», von der Gegenwart und dem leben-

schaffenden Wirken des Heiligen Geistes

wird dann unserem Blick auf die Welt
gleichsam einen neue« Maxss/a/t zu ihrer In-
terpretation verleihen. Jenseits der mensch-

liehen und naturgegebenen Bindungen, die

schon so fest und eng sind, zeigt sich im
Licht des Glaubens ein neues Moc/e// z/er

Ezzz/zezY des Menschengeschlechtes, an dem

sich die Solidarität in letzter Konsequenz in-

spirieren muss. Dieses höchste Moz/e// z/ez-

£m/zez7, ein Abbild des innersten Lebens

Gottes, des Einen in drei Personen, bezeich-

nen wir Christen mit dem Wort «Gemein-

VI. Einige besondere
Orientierungen
41. Die Kirche hat zum Problem der

Unterentwicklung als solchem keine /ec/zzzz-

sc/zezz Lösungen anzubieten, wie bereits

Papst Paul VI. in seiner Enzyklika betont
hat.® Sie legt ja keine wirtschaftlichen und

politischen Systeme oder Programme vor,
noch zieht sie die einen den anderen vor,
wenn nur die Würde des Menschen richtig
geachtet und gefördert wird und ihr selbst

der notwendige Raum gelassen wird, ihren
Dienst in der Welt auszuüben.

Aber die Kirche ist auch «erfahren in

den Fragen, die den Menschen betref-

fen», und diese Erfahrung veranlasst sie,

ihre religiöse Sendung notwendigerweise
auf die verschiedenen Bereiche auszudeh-

nen, in denen Männer und Frauen wirken,
um im Einklang mit ihrer Würde als Person

das stets begrenzte Glück zu suchen, das in
dieser Welt möglich ist.

Nach dem Beispiel meiner Vorgänger
muss ich wiederholen, dass nicht auf ein

«technisches» Problem reduziert werden

darf, was, wie die echte Entwicklung, die

Würde des Menschen und der Völker be-

rührt. Durch eine solche Reduzierung wür-

schaft» /coznzzzazzz'o/. Eine solche ausge-

sprochen christliche Gemeinschaft, die mit
der Hilfe des Herrn sorgfältig gepflegt, er-
weitert und vertieft wird, ist die See/e der

Berufung der Kirche, um «Sakrament» im
bereits angegebenen Sinne zu sein.

Die Solidarität muss deshalb zur Verwirk-
lichung dieses göttlichen Planes sowohl auf
individueller wie auch auf nationaler und
internationaler Ebene beitragen. Die «ent-
arteten Mechanismen» und die «Strukturen
der Sünde», von denen wir bereits gespro-
chen haben, können nur durch die Übung
jener menschlichen und christlichen Solida-
rität überwunden werden, zu der die Kirche
einlädt und die sie unermüdlich fördert.
Nur auf diese Weise können sich viele posi-
tive Energien zum Vorteil für die Entwick-
lung und den Frieden voll entfalten.

Viele von der Kirche heiliggesprochene
Menschen bieten vvzzzzz/e/7;az'e Zeugn/sse
einer solchen Solidarität und können uns
als Beispiel in den gegenwärtigen schwieri-

gen Umständen dienen. Unter allen möchte
ich an den hl. Petrus Claver erinnern mit
seinem Dienst an den Sklaven von Cartage-
na de Indias (Kolumbien) oder an den hl.
Maximilian Kolbe, der sein Leben für einen

ihm unbekannten Gefangenen im Konzen-

trationslager von Auschwitz-Oswiecim hin-
gegeben hat.

de die Entwicklung ihres wahren Inhalts be-

raubt; man würde so die Menschen und

Völker verraten, denen sie dienen soll.

Aus diesem Grunde hat die Kirche heute

wie vor zwanzig Jahren und auch in Zu-
kunft ein Wort zu sagen zur Natur, zu den

Bedingungen, den Anforderungen, den Zie-
len einer echten Entwicklung und ebenso zu

den Hindernissen, die sich dieser entgegen-
stellen. Indem sie das tut, erfüllt die Kirche
ihren KerLünt//gwng.sau//rag, da sie ihren

//aup/de//rag zur Lösung des drängenden
Problems der Entwicklung leistet, wenn sie

die Wahrheit über Christus, über sich selbst

und über den Menschen verkündet und auf
eine konkrete Situation anwendet.^'

Als Mittel zur Erreichung dieses Zieles

benutzt die Kirche ihre Soz/a//e/zre. Um in

der heutigen schwierigen Lage eine richtige
Problemstellung wie auch die beste Lösung

68 Enzyklika Populorum Progressio, 87:

aaO.,S. 299.
69 Vgl. ebd., 13; 81: aaO., S. 273f.; 296f.

Vgl. ebd., 13: aaO., S. 263.

" Vgl. Eröffnungsrede bei der Dritten Gene-

ralkonferenz der Lateinamerikanischen Bischöfe

(28. Januar 1979): AAS 71 (1979) 189-196.
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der Fragen zu fördern, kann es eine grosse
Hilfe sein, die «Summe von Leitprinzipien,
von Urteilskriterien und von Richtlinien für
das konkrete Handeln», die die kirchliche
Lehre vorlegt," ge«ö«e« zw tetwe« ««(/

zw verbte/e«.
Man wird so unmittelbar bemerken,

dass die Fragen, vor denen wir stehen, vor
allem moralischer Natur sind und dass we-
der die Analyse des Entwicklungsproblems
an sich noch die Mittel zur Überwindung
der gegenwärtigen Schwierigkeiten von
einer solchen wesentlichen Dimension abse-

hen dürfen.
Die kirchliche Soziallehre ist ten «t/nL

1er fFeg» zwAc/ten //Lera/Ltee/tem
//smws w«t/ /warm/iscAe«/ Äx>//etew«ww,s

und auch keine mögliche Alternative zu an-
deren, weniger weit voneinander entfernten

Lösungen: Sie ist vielmehr etwas L/gens/ö«-
t/zges. Sie ist auch keine L/eo/og/e, sondern

die genwwe Fornrwtewwg der Ergebnisse
einer sorgfältigen Reflexion über die kom-
plexen Wirklichkeiten menschlicher Exi-
Stenz in der Gesellschaft und auf internatio-
naler Ebene, und dies im Licht des Glau-
bens und der kirchlichen Überlieferung. Ihr
Hauptziel ist es, solche Wirklichkeiten zu

efew/e«, wobei sie prüft, ob diese mit den

Grundlinien der Lehre des Evangeliums
über den Menschen und seine irdische und

zugleich transzendente Berufung über-
einstimmen oder nicht, um daraufhin dem

Verhalten der Christen e/«e On'entewwg zw

gebe«. Sie gehört daher nicht in den Bereich

der L/eo/og/'e, sondern der Theologie und
insbesondere der Moraltheologie.

Ihre Soziallehre vorzutragen und zu ver-
breiten ist Teil des Verkündigungsauftrages
der Kirche. Und weil es sich um eine Lehre

handelt, die darauf abzielt, das Fe«/w//e«
c/e« Personen zu beeinflussen, ergibt sich

daraus auch «der Einsatz für die Gerechtig-
keit» je nach Auftrag, Berufung und Lage
des einzelnen.

Die Durchführung des FerArwnef/gwngs-

ww/Zrages im sozialen Bereich, der ein

Aspekt der propte/sc/ten D/wens/on der

Kirche ist, umfasst auch die 0//e«/egK«g
der Übel und Ungerechtigkeiten. Doch ist
die Klarstellung angebracht, dass Fe/Lün-
oh'gwng wichtiger ist als Anklage und dass

diese nicht von jener absehen darf, da sie

nur von dort ihre wahre Berechtigung und
die Kraft einer höchsten Motivation erhält.

42. Die kirchliche Soziallehre muss sich
heute mehr als früher einer /«/e««a//o«a/e«
S/c/W in der Linie des II. Vatikanischen
Konzils," der jüngsten Enzykliken" und
besonders derjenigen, an die wir hier gerade

erinnern," öffnen. Es wird deshalb nicht
überflüssig sein, deren Themen und charak-
teristische Weisungen, die das Lehramt in
diesen Jahren aufgegriffen hat, in diesem

Licht erneut zu überprüfen und zu vertie-
fen.

Ich möchte hier auf eines davon beson-
ders hinweisen: auf die O/V/o« oder vo/vwz-

g/ge Liebe für die Armen. Dies ist eine Op-
tion oder ein besowt/ere« Fomwg in der

Weise, wie die christliche Liebe ausgeübt

wird; eine solche Option wird von der gan-
zen Tradition der Kirche bezeugt. Sie be-

zieht sich auf das Leben eines jeden Chri-
sten, insofern er dem Leben Christi nach-

folgt; sie gilt aber gleichermassen für unsere

soz/ö/e« Ke77?///cb/wwgew und daher auch

für unseren Lebe«ssb7 sowie für die ent-

sprechenden Entscheidungen, die hinsieht-
lieh des Eigentums und des Gebrauchs der

Güter zu treffen sind.

Heute muss angesichts der weltweiten
Bedeutung, die die Soziale Frage erlangt
hat," diese vorrangige Liebe mit den von
ihr inspirierten Entscheidungen, die unzäh-

ligen Scharen von Hungernden, Bettlern,
Obdachlosen, Menschen ohne medizinische
Hilfe und vor allem ohne Hoffnung auf
eine bessere Zukunft umfassen: Es ist un-
möglich, die Existenz dieser Menschen-

gruppen nicht zur Kenntnis zu nehmen. An
ihnen vorbeizusehen, würde bedeuten, dass

wir dem «reichen Prasser» gleichen, der so

tat, als kenne er den Bettler Lazarus nicht,
«der vor seiner Tür lag» (vgl. Lk 16,19-
31)."

Unser /äg//c/ies Lebe« wie auch unsere

Entscheidungen in Politik und Wirtschaft
müssen von diesen Gegebenheiten geprägt
sein. In gleicher Weise dürfen die Fe«-

öw/vcor/b'cbe« r/er Ate/onen und jwfer«flrf/o-
na/e« LZwWcb/wwge«, die ja verpflichtet
sind, die wahre menschliche Dimension im-
mer an die erste Stelle ihrer Programme zu

setzen, nicht vergessen, dem Phänomen der

wachsenden Armut Vorrang zu geben. An-
statt abzunehmen, vervielfacht sich leider
die Zahl der Armen, nicht nur in den weni-

ger entwickelten, sondern auch, was ebenso

skandalös erscheint, in den stärker ent-
wickelten Ländern.

Man muss sich noch einmal das kenn-
zeichnende Prinzip der christlichen Sozial-
lehre vergegenwärtigen: Die Güter dieser

Welt sind «/sprwngb'cb /ü« a//e basJbnm?. "
Das Recht auf Privateigentum ist gw/bg und

«o/wewt/zg; es entwertet aber dieses Prinzip
nicht: Auf ihm liegt in der Tat eine «soziale

Hypothek»," das heisst, darin erkennt
man eine soziale Funktion als innere Quali-
tät, die genau auf dem Prinzip der allgemei-
nen Bestimmung der Güter gründet und

von dorther gerechtfertigt ist. Auch darf
man bei diesem Einsatz für die Armen jene
besondereForm deternt«/ nicht vergessen,
wie sie der Entzug der Grundrechte der Per-

son, insbesondere des Rechtes auf Reli-

gionsfreiheit bis zum Recht auf freie wirt-
schaftliche Initiative, darstellt.

43. Die aufrüttelnde Sorge für die Ar-
men - die nach einer aufschlussreichen For-
mulierung «die Armen des Herrn» sind -
muss auf allen Ebenen in konkrete Taten
einmünden, bis schliesslich eine Reihe von
notwendigen Reformen mit Entschlossen-
heit erreicht ist. Es hängt von den einzelnen

örtlichen Situationen ab, die dringlichsten
Reformen herauszufinden und die Art und
Weise festzulegen, sie zu verwirklichen;
man darf dabei aber nicht jene Reformen

vergessen, die von der Situation des oben

beschriebenen internationalen Ungleichge-
wichtes gefordert werden. Diesbezüglich
möchte ich hier besonders erwähnen: die

Pe/o/v« des Zn/erna/Zona/en L/ande/ssy-

stews, das durch Protektionismus und
einen wachsenden Hang zu zweiseitigen
Vereinbarungen belastet ist; cf/eÄe/orm r/es

IFe//wä/2«««gs- und -/Znanzsys/ews, das

heute als nicht ausreichend erkannt ist; die

Frage r/es Tnans/ers von 7ecb«o/ogZe und

" Kongregation für die Glaubenslehre, In-
struktion über die christliche Freiheit und die Be-

freiung Libertatis Conscientia (22. März 1986),
72: AAS 79 (1987) 586; Paul VI., Apostolisches
Schreiben Octogesima Adveniens (14. März
1971), 4: AAS 63 (1971) 403 f.

" Vgl. Pastoralkonstitution über die Kirche
in der Welt von heute Gaudium et Spes, Teil II, 5.

Kapitel, 2. Abschnitt: «Der Aufbau der interna-
tionalen Gemeinschaft» (83-90).

" Vgl. Johannes XX1IL, Enzyklika Mater et
Magistra (15. Mai 1961): AAS 53 (1961) 440; En-
zyklika Pacem in Terris (11. April 1963), Teil IV:
AAS 55 (1963) 291-296; Paul VI., Apostolisches
Schreiben Octogesima Adveniens (14. Mai 1971),
2-4: AAS 63 (1971) 402-404.

" Vgl. Enzyklika Populorum Progressio, 3;
9: aaO., S. 258; 261.

" Ebd., 3: aaO., S. 258.

" Enzyklika Populorum Progressio, 47:
aaO., S. 280; Kongregation für die Glaubensieh-
re, Instruktion über die christliche Freiheit und
die Befreiung Libertatis Conscientia (22. März
1986), 68: AAS 79 (1987) 583 f.

Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoral-
konstitution über die Kirche in der Welt von heu-
te Gaudium et Spes, 69; Paul VI., Enzyklika Po-
pulorum Progressio, 22; aaO., S. 268; Kongrega-
tion für die Glaubenslehre, Instruktion über die
christliche Freiheit und die Befreiung Libertatis
Conscientia (22. März 1986), 90: AAS 79 (1987)
594; Thomas von Aquin, Summa Theol. IIa Ilae,
q. 66, art. 2.

Vgl. Eröffnungsrede bei der Dritten Gene-
ralkonferenz der Lateinamerikanischen Bischöfe
(28. Januar 1979): AAS 71 (1979) 189-196; An-
spräche an eine Gruppe von polnischen Bischö-
fen zum Ad-Limina-Besuch (17. Dezember
1987), 6: L'Osservatore Romano, 18. Dezember
1987.

s" Denn der Herr wollte sich mit ihnen identi-
fizieren (Mt 25,31 -46) und nahm sich in besonde-
rer Weise ihrer an (vgl. Ps 12,6; Lk 1,52f.).
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ihrer angemessenen Verwendung; die Not-
wendigkeit einer L/AerprA/M/tg t/er SAß/Aßr
t/er Aas/eAe«dfe« AAer«ßA'onßfe« Orgß«Aß-
/Zone« im Rahmen einer internationalen
Rechtsordnung.

Das AAer«ß?/o«ß/e //ßwcfe/ssys/e/M dis-

kriminiert heute oft die Produkte der in den

Entwicklungsländern entstehenden Indu-
Strien, während es die Produzenten von
Rohstoffen entmutigt. Es besteht unter an-
derem eine Art von AAe/-«ßAo«ß/e/-H/-AeAs-

/e//««g, bei der die mit niedrigen Kosten

hergestellten Produkte einiger Länder, in
denen es keine wirksamen Arbeitsgesetze
gibt oder die zu schwach sind, sie anzuwen-
den, in anderen Teilen der Welt mit be-

trächtlichen Gewinnen zugunsten der Fir-
men mit einem solchen Produktionssystem,
das keine Grenzen kennt, verkauft werden.

Das JFeAwßAn/ng.s'- m«A -//«ßwzsys/e«?
ist heute gekennzeichnet durch eine über-

grosse Fluktuation der Wechselkurse und
Zinssätze zum Schaden der Zahlungsbilanz
und der Verschuldungssituation der armen
Länder.

Der FecAwo/og/e/raws/er bildet heute ei-

nes der Hauptprobleme des internationalen
Austausches zusammen mit den Schäden,
die sich daraus ableiten. Nicht selten wer-
den unterentwickelten Ländern notwendige
Technologien verwehrt oder nutzlose ange-
boten.

Die AAm7ßA'o«a/e« Orgß«/sß//o«e«
scheinen nach Meinung vieler an einem

Punkt ihrer Existenz zu stehen, an dem ihre

Funktionsabläufe, die laufenden Kosten
und ihre Wirksamkeit eine aufmerksame

Prüfung und eventuelle Korrekturen erfor-
dern. Offensichtlich wird ein so heikler
Prozess nicht ohne die Mitarbeit aller ver-
wirklicht werden können. Er setzt die Über-

windung der politischen Rivalitäten sowie

den vollständigen Verzicht voraus, diese

Organisationen, deren einzige Berechtigung
das Gerne/«wo/)/ ist, missbrauchen zu wol-
len.

Die bestehenden Institutionen und Or-
ganisationen haben gut für die Völker ge-
wirkt. Die Menschheit braucht jedoch heu-

te, angesichts einer neuen und schwierigen
Phase ihrer echten Entwicklung, für den

Dienst an den Gesellschaften, den Wirt-
Schäften und den Kulturen der ganzen Welt
einen höheren Grad internationaler Ord-

nung.
44. Die Entwicklung erfordert auf Seiten

der betroffenen Länder selbst vor allem t/«-
/e/-«eA/«w«gsge/s/. " Jedes Land muss nach

seinen eigenen Verantwortlichkeiten han-

dein, ohne alles von den bessergestellten
Ländern zu erhoffen, und in Zusammen-
arbeit mit den anderen, die in derselben La-

ge sind. Jedes Land muss den 7?om«î r/er e/-

ge«e« Fre/AeA, soweit wie möglich, ent-

decken und ausnutzen. Jedes sollte sich die

Fähigkeit verschaffen zu Initiativen, die
den eigenen sozialen Bedürfnissen entspre-
chen. Jedes sollte sich auch Rechenschaft

geben über die wirklichen Bedürfnisse so-
wie über die Rechte und die Pflichten,
durch die es gehalten ist, solche Bedürfnisse

zu befriedigen. Die Entwicklung der Völker
setzt ein und verwirklicht sich am besten,
indem sich jedes einzelne Volk um die eige-

ne Entwicklung in Zusammenarbeit mit den

anderen bemüht.

Wichtig ist ferner, dass gerade auch die
£"«f w/c/:/ß«g.s7ß«c/er die Se/As/verwAA//-

cAung eines jeden Bürgers durch den Zu-

gang zu einer höheren Kultur und zu einem

freien Informationsfluss fördern. Alles,
was der H/pAaAe/A/era«g und der G/-m«A-

ßwsA/AA/ng, die jene vertieft und vervoll-
ständigt, nach den Vorschlägen der Enzy-
klika Populorum Progressio ^ dienen kann

- Ziele, die in so vielen Teilen der Welt noch
weit von ihrer Verwirklichung entfernt sind

-, ist ein unmittelbarer Beitrag zu einer ech-

ten Entwicklung.
Um diesen Weg einzuschlagen, müssen

diese Z.ant/e/' die eigenen Pr/orAß/e« ermit-
teln und die eigenen Bedürfnisse unter den
besonderen Lebensbedingungen der Bevöl-

kerung in ihrer geographischen Umwelt und
bei ihren kulturellen Traditionen erkennen.

Einige Nationen müssten die /VßA/-ß«g.s-

«2A/e//woA«A7/on steigern, um stets das

Notwendige für die Ernährung und zum Le-
ben zur Verfügung zu haben. Es gibt in der

heutigen Welt - wo der Hunger so viele Op-
fer, besonders unter den Kindern, fordert -
Beispiele von weniger stark entwickelten
Nationen, denen es doch gelungen ist, das

Ziel der Se/As/verso/-gw«g /« t/er F/-«ßA/i/«g
zu erreichen und sogar Exportländer von
Nahrungsmitteln zu werden.

Andere Nationen brauchen die Reform
einiger ungerechter Strukturen und insbe-
sondere der eigenen po/A/scAe« /«s/AiA/o-
«e«, um korrupte, diktatorische und autori-
täre Regime durch <7e/«oAra//scAe Ort/«««-

ge« t/er MAAete///g««g zu ersetzen. Das ist
ein Prozess, von dem wir wünschen, dass er
sich ausbreite und verstärke; denn die «Ge-
sundheit» einer politischen Gemeinschaft -
insofern sie sich ausdrückt in der freien und
verantwortlichen Teilnahme aller Bürger
am öffentlichen Leben, in der Rechtssicher-

heit sowie in der Achtung und Förderung
der Menschenrechte - ist die «o/we«A/ge
Set//«gß«g M«t/ s/cAere Garß«//e der Ent-
wicklung «jedes Menschen und aller Men-
sehen».

45. Das hier Ausgeführte kann nicht ver-
wirklicht werden oA«e tA'e Zusß«?«?e«ß/-AeA

aller, besonders der internationalen Ge-

meinschaft, und im Rahmen einer So/A/o/7-

AA, die alle umfasst, angefangen bei denen,

die am äussersten Rande stehen. Aber gera-
de auch die Entwicklungsländer haben die

Pflicht, SoA't/ßn/ß/ w«/ers/cA .ye/Asf und mit
den am meisten betroffenen Ländern der

Welt zu üben.

Wünschenswert ist zum Beispiel, dass

AAA/o«e« t/erce/Ae« geograrpAAcAe« Zo«e
Formen der ZßSß/n/wewßrAeA vere/«Aßre«,
die sie von mächtigeren Produzenten weni-

ger abhängig machen; dass sie ihre Grenzen

für die Produkte ihrer eigenen Zone öffnen
und die eventuelle Ergänzungsfähigkeit ih-
rer Produkte überprüfen; dass sie sich zu-
sammenschliessen, um sich Dienstleistun-

gen zu schaffen, die der einzelne allein nicht
bereitstellen kann; und dass sie die

Zusammenarbeit auf den Währungs- und
Finanzbereich ausdehnen.

Die wecAse/.se/7/ge HAAß«g/gA:eA ist in
vielen dieser Länder bereits eine Wirklich-
keit. Sie anzuerkennen, um sie noch wir-
kungsvoller zu machen, stellt eine Alterna-
tive zur übermässigen Abhängigkeit von
den reicheren und mächtigeren Ländern im
Sinne der erwünschten Entwicklung dar,
ohne sich gegen jemanden zu stellen, son-
dern nur, um <7/e eigene« MögA'cAAeAe«

weitestgehend zu entdecken und auszu-
schöpfen. Die Entwicklungsländer dersel-
ben geographischen Zone können und müs-

sen - wie bereits mit verheissungsvollen Er-
gebnissen begonnen - «ewe reg/onß/e Orgß-
«Aß/Zone« aufbauen, die sich an den Krite-
rien von G/e/cAAe//, Fre/AeA m«A A/AAe/e/A-

g««g im Verbund der Nationen ausrichten.
Die universale SoA'AßrAß/ erfordert als

unerlässliche Voraussetzung die Autono-
mie und freie Verfügbarkeit über sich

selbst, auch im Innern solcher Zusammen-
Schlüsse, wie sie eben genannt wurden. Zu-
gleich aber fordert sie die Bereitschaft, die

notwendigen Opfer für das Wohl der gan-
zen Weltgemeinschaft auf sich zu nehmen.

VII. Schluss
46. Völker und Einzelpersonen trachten

nach der eigenen ße/re/w«g: Die Suche nach

ihrer vollen Entwicklung ist Zeichen ihrer
Sehnsucht, die vielfältigen Hindernisse zu

überwinden, die sie daran hindern, ein

«menschlicheres Leben» zu führen.

8' Enzyklika Populorum Progressio, 55:

aaO., S. 284: «Aber gerade diesen Männern und
Frauen muss man helfen; sie muss man überzeu-

gen, dass sie selbst ihr Vorankommen in die
Hand nehmen und schrittweise die Mittel dazu
erwerben müssen»; vgl. Pastoralkonstitution
über die Kirche in der Welt von heute Gaudium et

Spes, 86.
82 Enzyklika Populorum Progressio, 35:

aaO., S. 274: «Deshalb ist die Grundausbildung
die erste Stufe eines Entwicklungsplanes.»
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In den letzten Jahren, im Zeitraum nach

der Veröffentlichung der Enzyklika Popu-
lorum Progressio, hat sich in einigen Berei-

chen der katholischen Kirche, besonders in
Lateinamerika, eine «erre JFe/se verbreitet,
die Probleme des Elends und der Unter-
entwicklung anzugehen; sie erhebt die Be-

freiung zur Grundkategorie und zum ersten

Handlungsprinzip. Die positiven Werte,
aber auch die Fehlentwicklungen und die

Gefahren, die mit dieser Form theologi-
scher Reflexion und Arbeit verbunden sind,
hat das kirchliche Lehramt in entsprechen-
der Weise aufgezeigt.*"

Es ist richtig, hinzuzufügen, dass Stre-

ben nach Befreiung von jeder Form der

Knechtschaft von Mensch und Gesellschaft
ein edles und berechtigtes Anliegen ist. Dar-
auf zielt gerade die Entwicklung hin oder,
besser gesagt, die Befreiung z//zf? Entwick-
lung, wenn man die enge Verbindung zwi-
sehen diesen beiden Vorgängen berücksich-

tigt.
Eine rein wirtschaftliche Entwicklung

vermag den Menschen nicht zu befreien; im

Gegenteil, sie versklavt ihn schliesslich nur
noch mehr. Eine Entwicklung, die nicht die

f/'art.reertzie/zte z/zze? re/zg/ase DZ-

/we/zs/o/z der Menschen und der Gesellschaft

umfasst, trägt in dem Masse, wie sie die Exi-
Stenz solcher Dimensionen nicht anerkennt
und die eigenen Ziele und Prioritäten nicht

an ihnen ausrichtet, rtoc/z weniger zu einer
echten Befreiung bei. Die menschliche Per-

son ist nur dann ganz frei, wenn sie zw s/'c/z

5e/ôsZ gekommen ist und in der Fülle ihrer
Rechte und Pflichten lebt; dasselbe lässt

sich von der Gesellschaft als Ganzer sagen.
Das Haupthindernis, das es für eine

wahre Befreiung zu überwinden gilt, sind
die Szi/zefe und die S/r«to;re«, die sie

schrittweise hervorbringt, wenn sie sich ver-
mehrt und ausbreitet.*"

Die Freiheit, «zu der Christus uns be-

freit hat» (vgl. Gal 5,1), spornt an, uns zu
D/'e/ze/vz aller zu bekehren. So konkretisiert
sich der Weg der Prt/wz'cP/wrtg und der ße-

//•eZung in der Übung von So/Zc/arZZöZ oder in
Taten der Liebe und des Dienstes am Näch-

sten, besonders an den Ärmsten: «Denn wo
die Wahrheit und die Liebe fehlen, endet

der Befreiungsprozess im Tod einer Frei-

heit, die jede Stütze verloren hat.» *"

47. Im Rahmen der Zrawige/z PL/a/z/y/n-

ge« der letzten Jahre und des gegenwärtigen
vorwiege/in? /zegoiZve/z ßi/eZes muss die Kir-
che die ATög/Ze/z/reZZ der Überwindung der

Hindernisse, die sich der Entwicklung
durch ein Zuviel oder ein Zuwenig entge-
genstellen, sowie die Hoffnung auf eine
ec/zZe ße/rez'zz/zg mit ganzer Kraft betonen.
Diese Hoffnung und diese Möglichkeit
gründen letztlich im Wissen um jene göttli-
che Verheissung, die dafür garantiert, dass

die gegenwärtige Geschichte nicht in sich

selbst geschlossen bleibt, sondern offen ist

für das Reich Gottes.
Die Kirche hat KerZraz/e/z öz/cZz zz/z/z

Menyc/ze/z, obwohl sie auch die Bosheit

kennt, zu der er fähig ist; denn sie weiss,
dass - trotz der Erbsünde und der Sünden,
die ein jeder begehen kann - in der mensch-

liehen Person ausreichende Qualitäten und

Energien vorhanden sind und es in ihr ein

fundamentales «Gutsein» (vgl. Gen 1,31)

gibt, weil der Mensch Ebenbild des Schöp-
fers ist und im Einfluss des erlösenden Wir-
kens Christi steht, der «jedem Menschen

nahe ist»/® und weil das mächtige Wirken
des Heiligen Geistes «die Erde erfüllt»
(Weish 1,7).

Weder Verzweiflung noch Pessimismus

oder Passivität sind deshalb zu rechtferti-

gen. Auch wenn es bitter klingt, muss man

sagen, dass man, wie durch Egoismus und

übersteigertes Verlangen nach Gewinn und

Macht, angesichts der bedrängenden Nöte

von ungezählten Menschen im Bereich der

Unterentwicklung auch tZz/zrZz H/zgsZ, L7z-

enZs-c/zZos-se/zZzeZZ z/rtfi? Z/7? Gn/nz/e ü?z//t7z

FeZg/zeZZ vz'Z/zzZZge/z Arzz/zw. Und wir sind z/ZZe

ßzz/gmz/e/7 und sogar verp/ZZc/zZeZ, uns der

/zzrc/zZZzore/z //erazzi/orzZerz/wg des letzten

Jahrzehntes des zweiten Jahrtausends zu

stellen; und das auch weil die andrängenden
Gefahren alle bedrohen: eine Weltwirt-
schaftskrise, ein Krieg ohne Grenzen, ohne

Sieger und Besiegte. Angesichts einer sol-
chen Bedrohung gilt die Unterscheidung
zwischen reichen und armen Personen oder
Ländern we/zz'g, wenn auch die grössere

Verantwortung bei dem liegt, der mehr hat
und mehr kann.

Aber eine solche Motivation ist tvezrZe/-

tZZe ez'/zgZge noc7z zZZe /zazzpZstZc/zZZcZze. Auf
dem Spiel steht vielmehr die Wz/rcfe cZer

»ze/tsr/z/ze/zert Person, deren KerZeZt/Zgzz/zg

zz/zzt? PörrZerzz/zg uns vom Schöpfer anver-
traut ist und deren verantwortliche Se/zzz/e?-

«er in strenger Weise alle Männer und Frau-
en in jeder Lage der Geschichte sind. Das

heutige Weltbild scheint dieser Würde nicht
zu entsprechen, wie bereits viele mehr oder

weniger klar erkennen. Jec/er ist aufgeru-
fen, seinen Platz in diesem /neti/zc/zert

Kampf einzunehmen, den es mit friedlichen
Mitteln zu führen gilt, um die Prttw/'cP/z/rtg

zz/sö/rt/we/z zw/V t/enz ß/7ec?ert zu erreichen so-
wie auch die Natur selbst und unsere Um-
weit zu retten. Auch die Kirche fühlt sich

ganz und gar auf diesen Weg gesandt, auf
dessen glücklichen Ausgang sie hofft.

Deshalb möchte ich mich nach dem Bei-

spiel von Papst Paul VI. in seiner Enzyklika
Populorum Progressio *" schlicht und de-

mütig an a//e wenden, an Männer und Frau-
en ohne Ausnahme, dass sie, überzeugt
vom Ernst des gegenwärtigen Augenblickes

und der jeweiligen Verantwortung eines je-
den - mit ihrem persönlichen und familiä-
ren Lebensstil, durch die Art des Gebrauchs

ihrer Güter, durch ihr Mitwirken als Bür-

ger, mit ihrem Beitrag zu den wirtschaftli-
chen und politischen Entscheidungen und
mit ihrem Einsatz auf nationaler und inter-
nationaler Ebene - die von Solidarität und

vorrangiger Liebe zu den Armen inspirier-
ten APassna/z/zzen verwirklichen. So fordert
es der Augenblick, und so fordert es vor al-
lern die Würde der menschlichen Person,
unzerstörbares Ebenbild des Schöpfers,
zdenfz.sc/z in einem jeden von uns.

In diesem Einsatz müssen die Söhne und

Töchter der Kirche Beispiel und Leitbild
sein, da sie nach dem Programm, das Jesus

selbst in der Synagoge von Nazaret verkün-
det hat, dazu berufen sind, «den Armen
eine gute Nachricht zu bringen, den Ge-

fangenen die Entlassung zu verkünden und
den Blinden das Augenlicht, die Zer-

schlagenen in Freiheit zu setzen und auszu-
rufen ein Gnadenjahr des Herrn» (Lk
4,18-19). Man muss hierbei die den Laz'en,

Männern und Frauen, vorwiegend zd/ertra-

gene ßo//e unterstreichen, wie es bei der

kürzlich beendeten Synodenversammlung
erneut ausgesprochen wurde. Ihnen kommt
es zu, mit christlichem Engagement die irdi-
sehen Bereiche zu beleben und sich darin als

Zeugen und Mitarbeiter des Friedens und
der Gerechtigkeit zu erweisen.

Im besonderen möchte ich mich an alle

wenden, die durch das Sakrament der Paz/-

/e und das-se/öe G/azz/zens/jeArenn/rt/s an
einer wa/zren, wenn auch noch unvollkom-
menen, Gemeinschaft mit uns teilhaben.
Ich bin sicher, dass die Sorge, der dieses

*" Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre,
Instruktion über einige Aspekte der «Theologie
der Befreiung» Libertatis Nuntius (6. August
1984), Einführung: AAS 76 (1984) 876f.

*" Vgl. Apostolisches Schreiben Reconcilia-
tio et Paenitentia (2. Dezember 1984), 16: AAS
77 (1985) 213-217; Kongregation für die Glau-
benslehre, Instruktion über die christliche Frei-
heit und die Befreiung Libertatis Conscientia (22.
März 1986), 38; 42: AAS 79 (1987) 569; 571.

*" Kongregation für die Glaubenslehre, In-
struktion über die christliche Freiheit und die Be-

freiung Libertatis Conscientia (22. März 1986),
24: AAS 79(1987) 564.

**** Vgl. Pastoralkonstitution über die Kirche
in der Welt von heute Gaudium et Spes, 22; Jo-
hannes Paul II., Enzyklika Redemptor Hominis
(4. März 1979), 8: AAS 71 (1979) 272.

*" Enzyklika Populorum Progressio, 5:

aaQ., S. 259: «Wir sind der Meinung, dass sie

(die Päpstliche Kommission Justitia et Pax) mit
Unseren katholischen Söhnen und den christli-
chen Brüdern alle Menschen guten Willens ver-
einen kann und soll»; vgl. auch 81-83, 87: aaO.,
S. 296-298; 299.
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Schreiben Ausdruck gibt, wie auch die Mo-
tivationen, die es beseelen, ihnen vertrau/
sein werden, weil sie vom Evangelium Jesu

Christi inspiriert sind. Wir können darin
eine neue Einladung finden, e/ns/mmig
Zezzgzj A zw ge/zezz von unseren gemeinsamen
Überzeugungen über die Würde des Men-
sehen, der von Gott erschaffen, von Chri-
stus erlöst, vom Heiligen Geist geheiligt und
in diese Welt gerufen ist, um hier ein Leben

zu führen, das dieser Würde entspricht.
Ich richte diesen Aufruf in gleicher Wei-

se an jene, die mit uns das Erbe Abrahams,
«unseres Vaters im Glauben» (vgl. Rom
4,11 f.),und die Tradition des Alten Te-
stamentes teilen, die /zzz/ezz also, sowie an

jene, die wie wir an den gerechten und

barmherzigen Gott glauben, die Mojfems,
und richte ihn ebenso an alle Anhänger der

gro&se« (Te//re/;'g/o«en.
Die Begegnung vom 27. Oktober des

vergangenen Jahres in Assisi, der Stadt des

hl. Franziskus, um zu beten und sich für
den Frieden zu engagieren - ein jeder in
Treue zu seinem eigenen religiösen Be-

kenntnis -, hat allen gezeigt, wie sehr der

Friede und, als seine notwendige Bedin-

gung, die Entwicklung eines «jeden Men-
sehen und aller Menschen» owe/; ez'zze ra/i-
g/ose Frage sind und wie die volle Verwirkli-
chung beider von der Frewe zu unserer Be-

rufung als gläubige Männer und Frauen ab-

hängt, weil sie eben zuallererst von Gott ab-

hängt.
48. Die Kirche weiss wohl, dass kein

zezZ/zc/zas IFert: mit dem Reich Gottes

gleichzusetzen ist, sondern alle Werke nur
ein Spz'ege/Mz/ und in einem gewissen Sinne

eine Foz-wegzza/zzzze der Herrlichkeit jenes
Reiches darstellen, das wir am Ende der Ge-

schichte erwarten, wenn der Herr wieder-
kommt. Aber diese Erwartung dürfte nie-

mais eine Entschuldigung dafür sein, sich

nicht für die Menschen in ihrer konkreten

persönlichen Lage und ihrem gesellschaftli-
chen Leben zu interessieren, und dies auf
nationaler wie auf internationaler Ebene;
denn diese beeinflusst jene, vor allem heute.

Nichts von dem, was man durch die soli-
darische Anstrengung aller und mit Hilfe
der Gnade Gottes in einem bestimmten Au-
genblick der Geschichte verwirklichen kann
und muss - auch wenn es unvollkommen
und nur vorläufig ist -, um das Leben der

Menschen «menschlicher» zu gestalten,
wird vertora« oder vergeMc/z sein. Das

lehrt uns das II. Vatikanische Konzil in ei-

nem wunderbaren Text der Pastoralkonsti-
tution Gaudium et Spes: «Alle guten Er-

trägnisse der Natur und unserer Bemühun-

gen nämlich, die Güter menschlicher Wür-
de, brüderlicher Gemeinschaft und der

Freiheit müssen im Geist des Herrn und ge-
mäss seinem Gebot auf Erden gemehrt wer-

den; dann werden wir sie wiederfinden, ge-

reinigt von jedem Makel, lichtvoll und ver-
klärt, dann nämlich, wenn Christus dem

Vater <ein ewiges, allumfassendes Reich

übergeben wird >. Hier auf Erden ist das

Reich schon im Geheimnis da.»

Das Gottesreich wird heute besonders

gegerzweirtzg in der Feier des Sa/zrazzzezz/as

efez' /zezïzgezz Fzzc/zzzrts/z'e, des Opfers des

Herrn. In dieser Feier werden die «Früchte
der Erde und der menschlichen Arbeit» -
Brot und Wein - auf geheimnisvolle, aber
reale und substantielle Weise durch das

Wirken des Heiligen Geistes und die Worte
des Priesters z'zz z/ez2 Lez'/z zzzztf z/as F/zz/ des

Herrn Jesus Christus verwandelt, des Soh-

nes Gottes und des Sohnes Marias, durch
den das Fez'c/z t/es Ktz/ez-s mitten unter uns
gegenwärtig geworden ist.

Die Früchte dieser Welt und das Werk
unserer Hände - Brot und Wein - dienen
dem Kommen des e/zt/gö/Zzgezz Fez'c/zes, da

der Herr sie durch seinen Geist in seine Per-

son aufnimmt, um sich selbst und uns mit
ihm in der Erneuerung seines einzigen Op-
fers dem Vater darzubieten, welches das

Gottesreich vorwegnimmt und sein endgül-
tiges Kommen ankündet.

Durch die Eucharistie als Sakrament
und Opfer vez-ez'zzz'g/ uns so der Herr zzzz'/ szeft

je/fos/ zzzzt/ zzzz/ez-ez'/ztzzzt/er mit einem stärke-

ren Band als jede rein natürliche Einigung
und, so geeint, sezzz/e/ er zzzzs in die ganze
Welt, um mit Glauben und Werken von
Gottes Liebe Zeugnis zu geben, wodurch er
das Kommen seines Reiches vorbereitet
und, wenn auch in den Schatten der Zeit,
vorwegnimmt.

Wir alle, die an der hl. Eucharistie teil-
nehmen, sind dazu aufgerufen, durch dieses

Sakrament den tieferen Sz'zzzz unseres Han-
delns in der Welt für Entwicklung und Frie-
den zu entdecken und hier die Kräfte zu

empfangen, um uns immer grossherziger
nach dem Beispiel Christi, der in diesem Sa-

krament «stets das Leben für seine Freunde

gibt» (vgl. Joh 15,13), einzusetzen. Unser

persönliches Engagement wird wie dasjeni-

ge Christi und nach dem Mass seiner Ein-
heit mit dem seinigen nicht nutzlos, sondern

ganz gewiss fruchtbar sein.

49. In diesem Mzzrtaz2z.se/zen Fzz/zz-, das

ich ausgerufen habe, damit die katholischen

Gläubigen immer mehr auf Maria schauen,

die uns auf der Pilgerschaft des Glaubens

vorangeht und mit mütterlicher Sorge bei

ihrem Sohn, unserem Erlöser, für uns ein-

tritt, möchte ich z'/zr zznz/ z'/zrer Fz/zspracAe

z/ezt sc/zwz'ertgen Hugen/z/zc/t z/ez' Aezz/z'gen

We/Z zzzzvertrauen sowie die Anstrengungen,
die man oft unter grossen Opfern macht

und noch machen wird, um zu einer wahren

Entwicklung der Völker beizutragen, wie

sie von meinem Vorgänger Papst Paul VI.
vorgestellt und verkündet worden ist.

Wie die christliche Frömmigkeit es im-
mer getan hat, empfehlen wir der Allerselig-
sten Jungfrau die schwierigen Situationen
der einzelnen, damit sie diese ihrem Sohne

vorlege und von ihm erreiche, dass sie er-
fezc/z/ert und verazzz/ert werden. Aber eben-

so unterbreiten wir ihr auch die gese//-
•sr/za///z'z:/zez2 Sz'/wzz/z'ozzezz und die z>2/erz2zz/zö-

zza/e Frtse selbst mit ihren beunruhigenden
Aspekten von Elend, Arbeitslosigkeit, Er-
nährungsmangel, Rüstungswettlauf, Miss-
achtung der Menschenrechte, Situationen
oder Gefahren von begrenzten oder totalen
Konflikten. All dies wollen wir mit kindli-
chem Vertrauen vor ihre «barmherzigen
Augen» stellen, wobei wir noch einmal in
Glaube und Hoffnung die alte marianische

Antiphon beten: «Heilige Gottesmutter,
verschmähe nicht unser Gebet in unseren
Nöten, sondern errette uns jederzeit aus al-
len Gefahren, o du glorwürdige und gebe-
nedeite Jungfrau.»

Die allerseligste Jungfrau Maria, unsere
Mutter und Königin, ist jene, die sich an ih-
ren Sohn wendet und sagt: «Sie haben kei-
nen Wein mehr» (Joh 2,3), und sie ist es

auch, die Gott, den Vater, preist, weil «er
die Mächtigen vom Thron stürzt und die

Niedrigen erhöht, die Hungernden mit sei-

nen Gaben sättigt und die Reichen leer aus-

gehen lässt» (Lk 1,52-53). Ihre mütterliche
Sorge gilt den pez-scw/z'c/zezz und sozz'a/ezz

Aspekten des menschlichen Lebens auf der

Erde."
Vor der Allerheiligsten Dreifaltigkeit

vertraue ich Maria alles an, was ich in dieser

Enzyklika dargelegt habe, und lade alle ein,
darüber nachzudenken und sich mit Taten
für die Förderung der wahren Entwicklung
der Völker einzusetzen, wie es auf so deutli-
che Weise das Tagesgebet der gleichnami-
gen Messe ausdrückt: «Allmächtiger Gott,
du hast die vielen Völker durch gemeinsa-

men Ursprung miteinander verbunden und
willst, dass sie eine Menschheitsfamilie bil-
den. Die Güter der Erde hast du für alle be-

88 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Erklärung
über das Verhältnis der Kirche zu den nichtChrist-
liehen Religionen Nostra Aetate, 4.

89 Gaudium et Spes, 39.
9® Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmati-

sehe Konstitution über die Kirche Lumen Genti-

um, 58; Johannes Paul IL, Enzyklika Redempto-
ris Mater (25. März 1987), 5-6: AAS 79 (1987)
365-367.

9' Vgl. Paul VI., Apostolisches Schreiben
Marialis Cultus (2. Februar 1974), 37: AAS 66

(1974) 148f.; Johannes Paul II., Homilieim Hei-
ligtum Unserer Lieben Frau von Zapopan, Mexi-
ko (30. Januar 1979), 4: AAS 71 (1979) 230.
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reitgestellt. Gib, dass die Menschen ein-

ander achten und lieben und dem Verlangen
ihrer Brüder nach Gerechtigkeit und Fort-
schritt entgegenkommen. Hilf jedem, seine

Anlagen recht zu entfalten. Lass uns alle

Trennung nach Rasse, Volk und Stand

überwinden, damit in der menschlichen Ge-

Seilschaft Recht und Gerechtigkeit herr-
sehen.»

Das erbitte ich zum Schluss im Namen
aller Brüder und Schwestern, denen ich zum
Zeichen des Grusses und guter Wünsche
meinen besonderen Segen erteile.

Gegeben zu Rom, bei St. Peter, am 30.

Dezember 1987, im 10. Jahr meines Pontifi-
kates.

Tagesgebet der Messe «Für den Fortschritt
der Völker»: Missale Romanum ed. typ. altera
(1975) 820.

Um Ihnen für die religiöse und so-

ziale Bildungsarbeit eine preisgiin-
stige Ausgabe der Enzyklika «Sollici-
tudo rei socialis» anbieten zu kön-

nen, haben wir von dieser Ausgabe
der SKZ eine erhöhte Auflage herge-
stellt. Sie können davon zu folgenden
Sonderpreisen nachbeziehen: bis 10

Exemplare Fr. 2.- pro Exemplar, ab

11 Exemplaren Fr. 1.70 pro Exem-

plar (plus Porto); die Bestellungen
sind zu richten an die Administration
der SKZ, Postfach 4141, 6002 Lu-

zern, Telefon 041-23 07 27.

Berichte

Provinzkapitel der
Franziskaner-
Konventualen
Die Schweizer Provinz der Franziskaner-

Konventualen hielt vom 17.-20. Februar
1988 in Flüeli-Ranft ihr ordentliches Kapitel
ab.

Nach Rückschau auf die vergangenen
drei Jahre schritt man zu den Wahlgeschäf-
ten. Nachdem der abtretende Provinzial, P.

Xavier Tachel, für ein neues Mandat nicht
mehr gewählt werden konnte, fiel die Wahl
des neuen Provinzials auf P. Oß/o Ray-

Der neue Provinzial, geboren 1939, ist

gebürtiger St. Galler, jedoch in Worb bei

Bern aufgewachsen. Nach der Matura in

Freiburg verbrachte er sein Noviziat in
Deutschland und oblag der theologischen
Ausbildung an der Ordenshochschule in
Rom und an der Universität Freiburg. Nach
der Priesterweihe (1964) erwarb er sich in
Rom ein Diplom als Bücherrestaurator.
Nebst seinem pastoralen Wirken und der

Armeeseelsorge ist er auch Konventsoberer
in Freiburg und betreut daselbst ein biblio-
therapeutisches Atelier.

Weiter wurden in den Provinzrat ge-
wäht: Damian Mennemann, Elvio Cingo-
lani, Christof Stulz und Gérard Humbert.
Mit dem Amt des Kustos wurde Maximilian
Sauge betraut und mit jenem des Verwalters
Klaus Renggli.

Die Franziskaner-Konventualen haben

in der Schweiz nur noch drei Niederlassun-

gen: Freiburg, Flüeli-Ranft (OW) und
Choulex (GE).

In der Pfingstwoche wird die Fortset-

zung des Kapitels stattfinden mit Bespre-

chung anstehender Probleme und mit den

Wahlen für die Besetzung der internen
Ämter.

C/z/vs/o/ S/m/z

Priester-Jubilare der
Missionsgesellschaft
Bethlehem Immensee
Folgende Immenseer-Missionare feiern

dieses Jahr ihr Jubiläum:

Diamantenes Jubiläum am 18. März
1988 (60 Jahre)
P. Pa/mB Fe// in Immensee.

Goldene Jubiläen am 10. April 1988

(50 Jahre)
P. Max B/oc/z/zger in Freiburg; P. Jom't

de Boer in Taiwan.

Hinweise

«Jugend und Kirche»
Die Dulliker Priestertagung vom 14.

März 1988 über «Jugend und Kirche» mit P.

Fred Ritzhaupt SJ, Ravensburg, steht nicht

nur den Priestern offen, sondern azze/z a//e«

ZhaÄrowe«, a//e« Pas/o/-a/asszs/e/zZ'eM/-z/7/7e/7

««d /zzge/z/az/eße/V-z/z/ze/z.
Diese anregende Tagung (vgl. SKZ

8/1988, S. 108) beginnt am Montag, 14.

März 1988, um 9.15 Uhr und schliesst um
ca. 16.00 Uhr.

Auskunft und Anmeldung (bis 10. März
1988): Franziskushaus, 4657 Dulliken, Tele-
fon 062-35 20 21. Mz/geta//

Der Beruf des Priesters
Über die Pfingsttage findet im Gymna-

sium Marienburg, Rheineck (SG), wieder
eine Besinnungs- und Informationstagung
über den Priesterberuf statt. Junge Männer
ab 17 Jahren, die sich für den Beruf des

Welt- und Ordenspriesters interessieren,
sind herzlich eingeladen, diese Tage als Gä-
ste der Steyler Missionare zu verbringen. Bi-
schof Dr. Otmar Mäder von St. Gallen wird
uns mit seinem Besuch beehren und den

Schlussgottesdienst feiern.
Beginn: Samstag, den 21. Mai; Schluss:

Montag, den 23. Mai; Kosten: Reisespesen.

Leitungsteam: Dr. Alfons Klingl, Re-

gens, St. Gallen; P. Pius Bucher, Maria
Hilf, Steinhausen; P. Hans Heer, Maria
Hilf, Steinhausen; Theologiestudent, St.

Gabriel, Mödling/Wien.
Anmeldung bitte bis zum 17. Mai bei: P.

Pius Bucher, Maria Hilf, 6312 Steinhausen,
Telefon 042-41 73 23 oder 042-41 70 24.

Mz'/ge/ez//

40 Jahre Priestertum am 21. März 1988

P. //a/zsSe/Zwa/ß in Obersaxen; P. Bzvzs/

Bz/zg/sser in Lugano; P. IFa/fer //ez'zzz in Im-
mensee; P. /ose/Aazz/zzzazzzz in Immensee;
P. Georg Sc/ze/ßez/ in Freiburg.

Silberne Jubiläen am 31. März 1988

(25 Jahre)
P. P/ms ßäß/'g in Zimbabwe; P. Pra/zz

P/zozzzazzzz in Kenya.

Silberne Jubiläen am 7. April 1988

P. /aA'oi» Berne/ in Zimbabwe; P. //ago
D/e/sc/ze in Zimbabwe; P. B/vzs/ Gassner in
Taiwan; P. Pom/ Rzc£//n in Taiwan; P. H/z-

ton Wey in Zimbabwe; P. Pra/zz Wz>z in
Zimbabwe.

Mz7ge/ez7/

«Pfarrherren-Rennen»
Das traditionelle Skirennen der Alt-

Waldstättia im Sörenberg geht am 14. März
über die Piste. Dazu eingeladen sind Pfarrer
und Kapläne, Sekretärinnen und Theolo-

gen, Katecheten und Sakristane, Kirchmeier
und Jugendarbeiter. Start ist um 13.30 Uhr
auf der Rossweid, Absenden ab 16.30 Uhr
im Kurhaus Mariental.

Für den Herbst, 9.-16. Oktober, bereitet
die Alt-Waldstättia eine Fahrt in die Au-
vergne, die unbekannte Romanik im Süden
des Zentralmassivs vor.

Für nähere Auskünfte wende man sich

an Pfarrer Josef Grüter (v/o Ithers AHP),
Kirchgasse 3, 4153 Reinach.

Mz7ge/ez7/
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Für alle Bistümer

Ökumenische Sitzung in Mailand
Eine wichtige ökumenische Sitzung fand

am 8./9. Februar 1988 in Mailand statt. Es

handelte sich um ein Treffen des gemein-
samen Ausschusses der Konferenz euro-
päischer Kirchen (KEK) und des Rates

der Europäischen Bischofskonferenzen
(CCEE), deren Präsidenten Metropolit
Alexy von Leningrad und Kardinal Carlo
Maria Martini, Erzbischof von Mailand,
sind.

In seiner Eröffnungsansprache wies Kar-
dinal Martini insbesondere auf die Jahrtau-
sendfeier der Taufe Russlands hin und versi-
cherte Metropolit Alexy der Unterstützung
und des Gebetes.

Im Mittelpunkt der Verhandlungen stan-
den folgende zwei Themen:

1. Die Vorbereitung der 4. europäischen
ökumenischen Begegnung, welche vom 27.

September bis 2. Oktober 1988 in Erfurt
(DDR) stattfinden wird. Diese Begegnung
wird vom Text des Gebetes «Vater unser»
ausgehen mit besonderer Betonung der Bitte
«dein Reich komme». Es handelt sich dabei

um eine Weiterführung der Begegnung von
Riva del Garda-Trient vom Oktober 1984,

an der wiederum 80 Vertreter der Kirchen
aus ganz Europa teilnehmen werden (40 von
Seiten der KEK, 40 von Seiten des CCEE).

2. Die Vorbereitung der wichtigen
«europäischen ökumenischen Versamm-
lung - Frieden in Gerechtigkeit», welche

vom 15.-21. Mai 1989 in Basel stattfinden
wird. CCEE hat im vergangenen August be-

schlössen, die Einladung der KEK anzuneh-

men, gemeinsam eine solche Versammlung
einzuberufen. Es handelt sich um die erste

von CCEE und KEK gemeinsam verantwor-
tete Veranstaltung, an der sich alle Kirchen
Europas beteiligen werden, um sich mit
Themen zu befassen, welche unsere Zeitge-
nossen in besonderer Weise bedrängen.
Beide Organisationen bestellten eine Vorbe-
reitungsgruppe, welche sich vom 19.-21.
Dezember in Basel traf und dem gemeinsa-

men Komitee Vorschläge unterbreitete. Das

gemeinsame Komitee KEK/CCEE hat dies-

bezüglich folgende Entscheidungen gefällt:
- Die Versammlung soll in erster Linie

ein Treffen von Kirchenvertretern des gan-
zen Kontinentes sein, um den Willen der Kir-
chen zu bezeugen, sich im Rahmen der

kirchlichen Möglichkeiten für Frieden und

Gerechtigkeit einzusetzen.

- Die Versammlung wird 700 Teilnehmer
umfassen, um den 118 Mitgliedskirchen der

KEK und den europäischen Bischofskonfe-
renzen eine umfassende Vertretung zu er-

möglichen.

- Vor der Versammlung soll ein Doku-
ment vorbereitet werden. Es wird den Kir-
chen zur Stellungnahme zugestellt. Es soll
als Grundlage für die Arbeit an der Ver-
Sammlung und für spätere Bemühungen die-

nen.

- Die Versammlung von Basel soll einen

Appell an alle Christen richten mit der Auf-
forderung, sich vermehrt für Frieden und

Gerechtigkeit einzusetzen.

Eine solche Versammlung soll in Anbe-
tracht der gegenwärtigen Situation die

Hoffnung vieler bestärken.

Dem gemeinsamen Komitee KEK/
CCEE lagen im weiteren die Berichte der Se-

kretäre über die Tätigkeit und die Pläne bei-
der Organisationen vor. Es befasste sich so-
dann mit verschiedenen Anliegen: Islam in
Europa (mit dieser Thematik befasst sich
eine letztes Jahr eingesetzte besondere Ar-
beitsgruppe), Flüchtlinge und Asylbewer-
ber, Situation in Nordirland usw.

Am Montagabend fand im Seminar Paul
VI., wo die Sitzung abgehalten wurde, ein

gemeinsamer ökumenischer Gottesdienst

statt, zu dem die Verantwortlichen der in
Mailand vertretenen Kirchen eingeladen wa-
ren.

Die nächste Sitzung des gemeinsamen
Ausschusses KEK/CCEE wird am 27./28.
Januar 1989 stattfinden. Der Ort ist noch
nicht festgelegt.

Bistum Basel

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle von Fön/z (BE)

wird zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.

Interessenten melden sich bis zum 22. Mörz
7985 beim diözesanen Personalamt, Basel-

Strasse 58, 4501 Solothurn.

Bistum Chur

Ausschreibung
Die Pfarrei 77t«sw wird zur Wiederbeset-

zung ausgeschrieben. Interessenten mögen
sich melden bis zum 24. Mörz 7988 beim
Personalrat des Bistums Chur, Hof 19, 7000

Chur.

Bistum St. Gallen

Priesterjubilare 1988
In diesem Jahr feiern die folgenden Di-

özesanpriester und Ordenspriester, die zur-
zeit in der Diözese tätig sind, ihr Priesterju-
biläum. Bischof Dr. Otmar Mäder hat sie

wie in den vergangenen Jahren zur Feier der
Chrisammesse auf Dienstag, den 29. März,
18.15 Uhr in die Kathedrale St. Gallen einge-
laden.

60 Jahre Priester

(Weihetag ist der 24. März)
Ehrenkanonikus Art/turFo/Ver, St. Gal-

len; Spiritual Angus/ BTzgner, Berg Sion,
Gommiswald; Résignât Peter Go//, Kirch-
berg.

50 Jahre Priester

(Weihetag ist der 2. April)
Pfarrer /7a/?s //erwon«, St. Gallen; alt

Professor Franz Z////c/t, St. Gallen-St. Ge-

orgen; Pater IFa/ter Poxso, Balzers, früher
Vikar in Sevelen; Résignât Far/Foc/t, Rap-
perswil; Résignât ßera/tw/t/ Foos, Bütsch-

wil; Résignât Arao/c/L/wt/ewmaw«, Fischin-

gen; Pfarrer Dr. Paw/ S/w/g, Einsiedeln;
Pater TJeoc/a/ZJornacAer, Rapperswil; Pater
IFa/ter Am/wM, Untere Waid, Mörschwil;
Pater Frnst Sc/tmw/, Untere Waid, Mör-
schwil.

40 Jahre Priester (für die Diözesan-

priester; Weihetag 13. März)
Pfarrer Dr. A//ra7 Me/er, St. Gallen-

Rotmonten; T/answ/V/y F/eger, St. Gallen
(früher Präfekt an der Katholischen Kan-
tonssekundarschule); Pater Go/t/jaM ßwA-

/er, Berg; Pfarrer Ste/an Fönz, Kirchberg;
Pater Co/wwßw« Fws/e/Fo/z, Rapperswil;
Pater TFans ße//vva/t/, Gossau.

25 Jahre Priester

(Weihetag ist 30. bzw. 31. März)
Pfarrer Arno/t/ ßranc/er, Ebnat-Kappel;

Pfarrer 7/e/nr/c/t ß/sc/to/, Flawil.
St. Gallen, den 25. Februar 1988

Bistum Lausanne,
Genf und Freiburg

Weihnachtsopfer Kinderhilfe
Bethlehem
Verschiedene Pfarreien haben für das

Weihnachtsopfer für die Kinderhilfe Bethle-

hem das Propagandamaterial doppelt zuge-
stellt bekommen.

Die Dekanenkonferenz hat die bischöfli-
che Kanzlei um eine Erklärung bzw. Rieh-
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tigstellung gebeten. Der offizielle Text er-

scheint im Vollumfang in «Évangile et Mis-
sion» vom 3. März 1988.

Unserseits verweisen wir auf den Bericht
in der SKZ 39/1987 vom 24. November
1987, S. 605, und möchten kurz wiederho-
len, dass seit Herbst 1987 nebst der Ge-

schäftsstelle der Kinderhilfe Bethlehem mit
Sitz in Luzern auch in Carouge (GE) ein ei-

genes Büro besteht mit dem Ziel, die West-
Schweiz individueller zu bedienen.

Die Geschäftsstelle in Luzern und das

Büro in Carouge haben sich bemüht, eine

möglichst korrekte Ausscheidung der

deutsch- und französischsprachigen Adres-
säten vorzunehmen. Leider war diese Aus-

Scheidung im ersten Jahr nicht zufrieden-
stellend und mehrere Seelsorger erhielten

Doppelzusendungen der Unterlagen für das

Weihnachtsopfer.
Wir bitten um Nachsicht, bis alle

Schwachstellen eliminiert sind, und hoffen,
dass im laufenden Jahr solche Doppelzustel-
lungen vermieden werden.

S/sc/tö/7/cAe Ä"ö«z/e/

Verstorbene

Dr. Adolf Vonlanthen,
Professor, Ehrendomherr
Nach gut achtundachtzig Lebensjahren ist der

bis ins hohe Alter stets lebhafte, hochbegabte
Priester Professor Dr. Adolf Vonlanthen von uns
geschieden.

Er stammte aus dem lieblichen Freiburger
Hügelland. War er auch 1898 im Weiler Nieder-
muhren geboren, betrachtete er Guglenberg bei

St. Antoni als wahre Heimat, einen Ort, wo man
träumen kann vor der Bergkette im Süden, den
sanften Hügeln und dem Jura im Norden. Er war
ein Bauernsohn und bewahrte zeitlebens seine Bo-
denständigkeit.

Die Jahre der Ausbildung führten Adolf Von-
lanthen von der Primarschule in St. Antoni (FR)
über das Gymnasium St. Michael in Freiburg zu-
erst ins Priesterseminar. Am 6. Juli 1924 wurde
Adolf Vonlanthen zum Priester geweiht.

Sein Talent war gewiss aufgefallen, denn be-

reits nach einem Jahr Vikariat in der St. Moritz-
Pfarrei von Freiburg schickte Marius Besson den

jungen Priester an die philosophische Fakultät
der Universität Freiburg. Studium und Praxis gin-
gen bei Vonlanthen miteinander, denn im Herbst
1925 wurde er auch schon Klassenlehrer in der er-
sten Gymnasialklasse. 1929 hatte er sich bereits
mit einer Dissertation über Geilers «Seelenpara-
dies» den Dr. phil. erworben. Adolf Vonlanthen
hörte Professoren wie Dr. Günther Müller, Dr.
Wilhelm Oel, Dr. Heribert Reiners, markante Na-
men für die Kenner der akademischen Vergangen-
heit Freiburgs.

In der Folge war Professor Dr. Adolf Von-
lanthen beruflich sehr belastet: 45 Jahre Profes-
sor am Kollegium St. Michael vor allem auf der
Oberstufe als Deutschlehrer (1925-1970); dazu
Präses der Marianischen Studentenkongregation

(1926-1939). Jüngere Semester können sich kaum
vorstellen, wie aktiv damals eine solche Gruppe
war. Von 1943-1970 lebte der tüchtige Vereins-

papa der Zähringia die Devise vor: «In Treue
fest!» Dabei, stets sich selbst und seiner Aufgabe
treu, beriet er Senioren, Komitee und Mitglied-
schaff und war bei Bildungsanlässen und frohen
Treffen meist dabei. Hernach, von 1938-1953,
blieb «Styx» (so hiess er) Präsident der Altzährin-
gia.

Dr. Adolf Vonlanthen erwies sich als sehr be-

lastbar. Neue Ämter kamen zu jenem des Gymna-
siallehrers hinzu. Er wurde Lehrbeauftragter für
Gymnasialpädagogik an der Universität Freiburg
(1940-1965) und Rektor des kantonalen Mäd-
chengymnasiums Hl. Kreuz (1950-1970). Auch
sein Einsatz als Feldprediger (1933-1958) forderte
viel Zeit und Arbeit, besonders während des Zwei-
ten Weltkriegs. In der Gesellschaft der Schweizer

Feldprediger gehörte er zum Vorstand. 1952-
1955 oblag ihm die Redaktion des Mitteilungs-
blattes. 1954-1956 amtete Hptm. Vonlanthen als

Präsident der Gesellschaft. Dazu übernahm er
noch die Funktion des Klassenlehrers und Abtei-
lungschefs an Einführungskursen neuer Feldpre-
diger.

Als residierender Domherr der Kathedrale be-

suchte der Verstorbene 1952-1956 Chorgebet und
Kapitelssitzungen. Nach der Entlastung von die-
ser Pflicht wurde er Ehrendomherr. 1967 wurde
Dr. Adolf Vonlanthen vom Bischof die Kaplanei
Uebewil unweit von Freiburg angeboten. Er
nahm sie an, blieb aber noch bis 1970 als Profes-
sor im Amt.

Man staunt im Nachhinein über die Lebens-
kraft dieses Gymnasiallehrers. Wer aber noch
einen Blick auf seine Bibliographie wirft, wundert
sich, finden sich doch da mehr als 50 Titel von Ar-
tikeln, Aufsätzen, Heften und sogar einigen Bü-
ehern.

Professor Vonlanthen liebte aber auch sport-
liehe Freuden, Bergsteigen und Skifahren. Zahl-
reiche Studienreisen führten ihn in fremde Län-
der. Diese Erlebnisse dienten ihm als Quelle viel

gefragter Vorträge.
Nur die letzten Jahre seines Lebens verbrachte

Dr. Adolf Vonlanthen still in seiner Familie auf
dem Guglenberg. Da wurde er liebevoll gepflegt.
Gerne aber begab er sich immer noch ausser Haus
zu Spaziergängen und Besuchen. Er blieb fröh-
lieh. Noch im 83. Lebensjahr schrieb er: «Für
Priester- und Lehrerberuf kann ich dem lieben
Gott nicht genug danken.»

Am 2. September 1987 hat Professor Dr.
Adolf Vonlanthen diese Welt hinter sich gelassen.

Er, der als Literaturlehrer ein Mann grossartiger
Synthesen war, übergab nun die Synthese seines

Lebens dem Herrn und kennt jetzt die ganz grosse
Fülle des Lebens. Sein Leib ruht im Priestergrab
bei der Pfarrkirche von St. Antoni (FR).

,4mo/t 7>o.v/e/'

Die Meinung
der Leser

Spiritualität der Fastenzeit
Inder SKZ Nr. 7 verteidigt Prof. H. Halter die

These, dass das Fastenopfer die Spiritualität, den

geistigen Sinn der Fastenzeit nicht verdränge,
sondern der Metanoia diene. Ebenso spricht
T. Bernet-Strahm von der Spiritualität der Fasten-

opferunterlagen.

Nun die Frage: Ist hier der kirchliche Sinn der
Fastenzeit, oder besser: der österlichen Rüstzeit
getroffen? Die Antwort ist schlicht und einfach:
Nein, nur zum Teil!

Die 40 Tage der österlichen Busszeit sind ein

wichtiger Abschnitt des liturgischen Jahres. Sie

sind ausgerichtet auf den Höhepunkt des ganzen
Kirchenjahres (Römischer Kalender Nr. 18): auf
das Triduum Paschale, die dreitägige Feier des

Todes und der Auferstehung Jesu, also auf das

Pascha-Mysterium. «Die österliche Busszeit dient
der Vorbereitung auf die Feier des Todes und der
Auferstehung Christ. Katechumenen und Glau-
bige bereitet die Liturgie zur Feier des Oster-
geheimnisses: die einen durch die verschiedenen
Stufen der Aufnahme in die Kirche, die andern
durch Taufgedächtnis und tätige Busse», so der
Römische Kalender Nr. 27; so auch im Direkto-
rium, das in allen Sakristeien aufliegt (S. 45). Die-
sen Weisungen liegt der Auftrag des Zweiten Vati-
kanischen Konzils zugrunde (Liturgie-Konsti-
tution Nr. 107, 109, 110). Also Taufbesinnung,
die hinführt zur Erneuerung der Taufgelübde in
der Osternacht.
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Frage: Was bieten die FO-Unterlagen zur Er-

neuerung der Taufspiritualität? Im Vorwort des

Werkheftes 1988 weist Bischof Otto Wüst hin auf
das, was Jesus Christus und der Geist Gottes bei
der Taufe grundgelegt und seither gewirkt haben.
Und in seinem schönen Gebet (S. 86) dankt er
Gott für die «Gelegenheit, uns in den 40 Tagen der
Fastenzeit auf die Feier des Leidens, des Todes
und der Auferstehung unseres Flerrn vorzuberei-
ten». Des weiteren erwähnt Max Hofer kurz die

Taufspiritualität (Seite 85). Das ist aber auch
alles! In der Fastenagenda kein Wort davon:
keine Spur von Hinweisen auf Lesungen und Ge-
bete der liturgischen Feiern. In den Liedvorschlä-
gen (S. 88) hat dann auch das textlich wie melo-
disch schöne Tauflied KGB 052 keinen Platz ge-
funden. Obwohl das Konzil fordert, dass die Li-
turgie-Katechese in diesen Vierzig Tagen Taufe
und Tauferinnerung ins helle Licht rücken (Litur-
gie-Konstitution Nr. 109) und damit auch in die

liturgischen Feiern des Triduum Paschale einfüh-
ren soll, bieten die katechetischen Unterlagen für
den Religionsunterricht rein nichts darüber, dage-

gen vieles über die Strassenverkäufer auf den Phi-
lippinen und die Olympiade in Korea! Und ähnli-
ches schon seit mehreren Jahren. Meines Erach-
tens ein starker Missbrauch der kirchlichen Un-
terweisung in der liturgisch so bedeutsamen öster-
liehen Rüstzeit. Kein Wunder, dass unsere Jugend
mit dem «Höhepunk des ganzen Kirchenjahres»
nicht viel anfangen kann.

Freilich spricht die Liturgie-Konstitution
(Nrn. 109-110) auch deutlich von der Busse und
den sozialen Folgen der Sünde. Diese sozialen Be-

lange kommen in den FO-Unterlagen eingehend
zur Darstellung. Und dagegen soll auch nichts ge-

sagt sein, wenn auch - trotz H. Halter - der «Hori-
zontalismus» und «Humanismus» zu Offensicht-
lieh ist, besonders in der Agenda. Dass aber die

Weisung der Kirche betreffend Taufe und Tauf-
besinnung und die Hinführung auf die grossen
liturgischen Feiern - ausser den erwähnten kurzen
Hinweisen von Bischof Otto Wüst und Max
Hofer - einfach ignoriert und wie in den kateche-
tischen Unterlagen direkt verdrängt wird, kann
nicht hingenommen werden.

Pastoral wichtig (so das Pastoral-Liturgische
Handlexikon S. 443) ist es, den umfassenden
Sinngehalt der Quadragesima immer wieder be-

wusst zu machen, wie zum Beispiel in der ersten
Fastenpräfation: «Denn jedes Jahr schenkst du
deinen Gläubigen die Gnade, das Osterfest in der
Freude des Heiligen Geistes zu erwarten. Du
mahnst uns in dieser Zeit zum Gebet und zu Wer-
ken der Liebe, du rufst uns zur Feier der Geheim-
nisse, die in uns die Gnade der Kindschaft erneu-

ern. So führst du uns mit geläutertem Herzen zur
österlichen Freude und zur Fülle des Lebens durch
unseren Herrn Jesus Christus.»

So richtet sich diese Kritik nicht gegen das,
was in den FO-Unterlagen gesagt ist, sondern
wehrt sich für das, was nicht gesagt ist. Und das ist
nicht wenig, nämlich das Zentrum und der

Grundgedanke der österlichen Rüstzeit: die Tauf-
besinnung, das Leben aus der Taufspiritualität
und der Bezug zur Liturgie. 77tomos ß/a/fer

Neue Bücher

Das Hohelied
Marc Chagall, Klaus Mayer, Wie schön ist

Deine Liebe. Bilder zum Hohenlied im National-
museum der Biblischen Botschaft Marc Chagall
in Nizza, Echter Verlag, Würzburg ' 1987.

Klaus Mayer hat zu einem Spätwerk des un-
vergesslichen Marc Chagall, zu den Glasfenstern
in der St.-Stephans-Kirche in Mainz, eine Art
Bildmeditation in 3 Bänden geschrieben. Er war
für dieses Spätwerk auch der Initiant und Förde-
rer. Bei der Feier zum 95jährigen Geburtstag des

Künstlers hat dieser selbst Klaus Mayer angeregt,
auch zu andern Bibelbildern Texte zu schreiben.
Die Wahl fiel auf den 5teiligen Bilderzyklus zum
Hohenlied, dem ein kleiner Saal im eigens für die

Bibelbilder Chagalls geschaffenen Museum in
Nizza zugeteilt wurde. Die Bilder Chagalls brau-
chen hier nicht gerühmt und erklärt zu werden.
Sie haben ihre eigene, originelle und eindrück-
liehe Sprache.

Selbstverständlich sind die Deutungen der Bil-
der in den Einzelheiten subjektiv, und andere
könnten sie anders deuten. In der Grundaussage
wird man aber gerne mit Mayer einiggehen. Es

geht dabei gleichzeitig um eine Deutung des Ho-
henliedes als Ganzes. Wenn es eine Sammlung
von Liebesliedern, etwa aus dem 4. Jahrhundert
vor Christus, ist und wenn darin Gott nicht vor-
kommt, wie konnte das Hohelied seinen Platz in
der Bibel erhalten und bewahren? Nur indem
schon die Rabbiner und dann wieder die Kirchen-
väter es deuteten auf den Liebesbund zwischen
Gott und seiner Braut, dem Volk Gottes, Israel.

Wir würden heute wegen Verfremdung Klage
führen. Dass es dies eben nicht ist, zeigt Chagall
und zeigt Mayer auf. Die Liebe zwischen Mann
und Frau, die im Hohelied dichterisch beschrie-

ben ist, ist eben ihrem Wesen nach ein Abbild der
Liebe, die in Gott ist und dem Menschen nach-
geht, ihn umarmt und an sich zieht. Bekanntlich
scheut sich das Hohelied nicht vor sinnlichen Bil-
dem. Die Sinnlichkeit und Geschlechtlichkeit
werden als köstlich und wert-voll vorgezeigt. Sie

sind aber eingebettet in die personhafte, das ganze
Wesen erfassende Ergriffenheit der Liebenden.
Gerade das hat der Maler dargestellt. Seine Bilder
leugnen in keiner Weise die Sinnlichkeit des

Hohenliedes. Aber seine Liebenden sind mehr
als leiblich Liebende. Ihr Einander-Suchen und
-Finden ist zugleich ein geistiges Erleben, das von
Gott geschenkt ist und zu Gott eine Beziehung
hat. Gerade darauf macht mit Recht der Verfasser
des Textes aufmerksam.

Das Hohelied und seine Deutung durch Cha-
gall ist ein gelungener Versuch, durch die Beja-
hung der Sinnlichkeit und der Geschlechtlichkeit
hindurch zur grössten Möglichkeit des Menschen
zu kommen: seine Fähigkeit zur personhaften
Liebe zum andern Menschen und zu Gott. Und
damit wäre auch der heutigen Verabsolutierung,
Isolierung und Vermarktung von Eros und Sexus

ein gültiger Heilsweg vorgezeichnet.
/for/ Sc/t«/er

Glauben weitergeben
Wolfgang Nastainczyk, Glauben weitergeben

- Glauben entfalten. Prozesse - Probleme -
Chancen, Otto Müller Verlag, Salzburg 1986,
134 Seiten.

Das Problem der zu verschiedenen Anlässen
entstandenen Vorträge und Aufsätze dieses Ban-
des ist bekannt und für viele Erzieher von bren-
nender Sorge gefüllt. Es geht um die «Tradie-
rungskrise» christlichen Glaubens und religiöser
Werte. Dabei gibt der Autor auch zu bedenken,
dass die Schwierigkeiten nicht nur beim Rezipien-
ten liegen. Christen als Eltern und Erzieher fragen
sich, ob sie den Glauben so weitergeben können,
wie sie ihn einmal bekommen haben. Sie müssen
sich weiter fragen, welche neuen Dimensionen der
Glaube braucht, um seine alte Dynamik auch

künftig zu erhalten. Das Buch geht gerade diesen

«Prozessen, Problemen und Chancen» nach. Der
Autor sucht, gewandelte Bedingungen, geglückte
Formen, Ansatz- und Schwerpunkte sowie Rieh-
tungen des Christseins aufzuweisen, die in die Zu-
kunft führen. Leo/sW/m

Jetzt wieder aktuell

Das Sakrament
der Versöhnung
3 Beichthilfen für Schüler der
3.+ 4. Klasse, der 5.+ 6. Klasse
und der Oberstufe, je 8 S., färb.
Umschlag, je Fr. 1.-.

Hrsg.: Kat. Kommission Dt-Frei-
burg, Pfr. W. Baechler.
Schon in 2.+ 3. Auflage!

Kanisius Verlag, Postfach
1052, 1701 Freiburg, Telefon
037-24 31 28



147

Pfarrei St. Martin, Hochdorf

Wir suchen auf den Beginn des Schuljahres 1988/89
einen vollamtlichen

Katecheten/Jugendarbeiter

Aufgabenbereiche:
- Teilpensum Religionsunterricht an der Oberstufe (6-8

Stunden)
- Mitarbeit im Pfarreizentrum (Ablösedienst)

- Mitwirken bei Jugendgottesdiensten und im Pfarreirat

- nachschulische Jugendarbeit zusammen mit der «Trä-

gerschaft Jugendarbeit Hochdorf»

Wir bieten:

- selbständiges Arbeiten innerhalb der zuständigen Fach-
bereiche

- Zusammenarbeit und Integration im Seelsorgeteam
- zeitgemässe Besoldung
- grosses Pfarreizentrum mit Räumen für die Jugendar-

beit

Schriftliche Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen
sind bis 14. März 1988 zu richten an: Katholische Kirchge-
meinde Hochdorf, Franz Gross-Weltert, Dammstrasse 25,
6280 Hochdorf, Telefon 041 - 88 21 07.
Für Auskünfte steht auch zur Verfügung: Franz Thali, Pfar-

rer, Telefon 041 - 88 10 93

Katholische Kirchgemeinde Dietikon ZH

Auf Beginn des Schuljahres (Mitte April 88) oder nach Ver-
einbarung suchen wir mit Wohnsitz in Dietikon

2 Laientheologen (-innen) oder
Katecheten/Jugendarbeiter(-innen)

(Voll- oder Teilzeitanstellung möglich)

Der Aufgabenbereich umfasst:
- Einsatz mit Schwergewicht Jugendarbeit
- Religionsunterricht an der Oberstufe; evtl. Mittelstufe
- fachliche Begleitung bestehender Jugendgruppierun-

gen
- Mitarbeit in verschiedenen Gremien der Pfarreien

Sie finden bei uns:

- Unterstützung und Zusammenarbeit durch Seelsorge-
team und einsatzbereite Mitarbeiter

- zeitgemässe Besoldungs- und Sozialleistungen

Initiativen und kooperativen Personen bieten wir die Gele-
genheit, mit Jugendlichen und den Seelsorgern Neues
aufzubauen und Bestehendes mitzutragen.

Die Besoldung richtet sich nach der Anstellungsordnung
der römisch-katholischen Kirchgemeinde Dietikon.

Auskunft erteilen Ihnen gerne Pfarrer W. Thoma, Bahnhof-
Strasse 4, 8953 Dietikon, Telefon 01 - 740 8312, oder
Herr B. Kaufmann, Personalchef, Telefon 01 - 741 44 73

Die Pfarrei Herz Jesu Oerlikon in Zürich sucht ab
sofort eine(n)

Laientheologen (-in)/
Pastoralassistenten (-in)

Aufgabenbereich:
- Religionsunterricht an Mittel- und Oberstufe
- Mitarbeit in der Jugendseelsorge
- Mitgestaltung von Gottesdiensten
- Predigten
- allgemeine Mitarbeit in der Pfarrei-Seelsorge

Wir erwarten eine kontaktfreudige Persönlichkeit,
die fähig und gewillt ist, Probleme offen anzugehen
und mit dem Pfarrer und den Pfarreigruppen zusam-
menzuarbeiten.

Die Anstellung erfolgt gemäss den finanziellen
Richtlinien des Stadtverbandes.

Für Auskünfte wende man sich an:
Katholisches Pfarramt Herz Jesu Oerlikon, Telefon
01 -311 26 26
Dr. Bruno Steiner, Präsident der Kirchenpfiege, Tele-
fon 01 - 41 85 20

Osterkerzen und
Heimosterkerzen
mit zusammenpassenden Verzie-

rungen in traditioneller und moder-
ner Ausführung. Preisgünstig.
Verlangen Sie unverbindlich Unter-
lagen.

BLIENERTU KERZEN

Einsenden an
Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik
8840 Einsiedeln, Telefon 055-53 23 81

Senden Sie mir Abbildungen mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort
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Neue Steffens-Mikrofonanlage jetzt auch in der Stadtkirche zu Rapperswil.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir kooperieren mit
der bekannten Firma

Steffens auf dem Spezial-
gebiet der Kirchenbeschal-

lung und haben die General-

Vertretung für die Schweiz
übernommen.

Seit über 25 Jahren entwickelt
und fertigt dieses Unternehmen

spezielle Mikrofonanlagen für
Kirchen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens-Mikrofonanlagen
hören Sie in mehr als

5000 Kirchen, darunter im Dom
zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch arbeiten in

^Ardez/Ftan, Brütten
fchur, Davos-Platz, Düben-'

dorf, Engelburg, Genf, Im-

mensee, Meisterschwanden,

fMorges, Moudon, Muttenz, Ness-

lau, Ramsen, Rapperswil, Ried-

Brig, RUmlang, Schaan, Vissoie,

Volketswil, Wasen, Oberwetzi-

kon, Wil, Winterthur und Zürich

unsere Anlagen zur vollsten Zu-
friedenheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-

stung demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh
einplanen können schik-

ken Sie uns bitte
V Coupon, oder rufen Sie ein-
F fach an. Tel. 042-221251

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge. XJ
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert. O
Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage. w
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251

Maria - Eine ökumenische Herausforderung. 184 Seiten, kart.,
Fr. 21.20. - Die gemeinsame Tagung der Katholischen Akademie in

Bayern und der Evangelischen Akademie Tutzing (April 1983) setzte sich
mit dem Thema «Zwischen Verehrung und Vergessen. Maria in Theo-
logie, Frömmigkeit und Kirche» auseinander. Evangelische und katholi-
sehe Christen und Theologen, deren Beiträge in diesem Buch im Wortlaut
veröffentlicht werden, fragen im Blick auf die Ökumene nach der Bedeu-
tung Marias für Glaube und christliche Lebenspraxis.
Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Tel. 041 -23 53 63

Zu kaufen gesucht für Kirche

barocke Marienstatue
und Josefsstatue
(ca. 110-130 cm).

Offerten evtl. mit Foto unter Chif-
fre 1517 an die Schweiz. Kirchen-
zeitung, Postfach 4141, 6002
Luzern
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radio
Vatikan

deutsch

täglich: 6.20 bis 6.40 Uhr
20.20 bis 20.40 Uhr

MW: 1530

KW: 6190/6210/7250/9645

Welcher Schweizer Priester hätte Freude, gegen entspre-
chende Bezahlung seine Kräfte als

Hausseelsorger

in einem Alters- und Pflegeheim zur Verfügung zu stellen?
Das Heim wird von Schwestern geleitet.

Eilofferten bitte einsenden unter Chiffre 1516 an die Inse-
ratenverwaltung der Schweiz. Kirchenzeitung, Postfach
4141, 6002 Luzern

Der sinnvolle Brauch wird immer beliebter, in der
Wohnstube eine kleine Osterkerze aufzustellen.

Wir offerieren Ihnen als

Hausosterkerzen
12 verschiedene, symbolkräftige Sujets zu äus-
serst günstigen Preisen.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38


	

